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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der schreckliche Mullah


  Der Herrscher eines kleinen asiatischen Staates bittet DOC SAVAGE und seine fünf Freunde verzweifelt um Hilfe. Der Mullah, eine gespenstische Erscheinung, untergräbt seine Autorität und terrorisiert sein Volk. Grüne Todeswürmer finden ihre Opfer und verbreiten Angst und Schrecken. Auch der Bronzemann ist zuerst hilflos gegen diese Gefahr ...


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER SCHRECKLICHE MULLAH


   


  (The Mystic Mullah)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Der Nebel war wie eine schwere graue Decke. Der Verkehr im Hafen war schon am Spätnachmittag eingeschlafen und die wenigen Schiffe, die unterwegs waren, ließen ihre Nebelhörner erschallen wie klagende Gespenster. Eines der Schiffe kam vom offenen Meer und hatte es offenkundig eilig. Das Nebelhorn lärmte so aufdringlich, daß der Kapitän eines Kutters der Küstenwache aufmerksam wurde. Die Küstenwächter sind bei jedem Wetter aktiv.


  Der Kutter schob sich an das laute Fahrzeug heran, und der Kapitän stellte fest, daß er einen Schlepper vor sich hatte. Der Schlepper hieß Whale of Gotham, und an den Bug war ein Wal gemalt. Der Kapitän des Kutters benahm sich, wie sich Offiziere der Küstenwache Schleppern gegenüber zu benehmen pflegen. Er fluchte entsetzlich.


  »Warum rasen Sie mit einem solchen Tempo durch den Hafen?« fragte er. »Verwechseln Sie Ihren Eimer mit einem Schnellzug?«


  Der Kapitän des Schleppers fluchte ebenfalls. Zu dem Kapitän eines Schleppers wäre er höflich gewesen, aber einen Skipper von der Küstenwache behandelte er genauso, wie er selbst behandelt wurde.


  »Hauen Sie ab!« brüllte er schließlich. »Wir haben einen Kranken an Bord! Wir bringen ihn ins Krankenhaus. Wenn wir nicht aufdrehen, stirbt er uns unter den Händen!«


  So etwas stellt sogar Küstenwächter zufrieden. Der Kutter zog sich in die Nebelschwaden zurück, und der Kapitän des Schleppers lachte spöttisch hinter ihm her. Neben ihm meldete sich eine Stimme zu Wort, die ein übertrieben vollkommenes Englisch sprach.


  »Warum haben Sie das gesagt?« fragte die Stimme. »Wir haben doch gar keinen Kranken an Bord!«


  Der Kapitän zuckte zusammen, als wäre plötzlich ein riesiger Tanker vor ihm aufgetaucht. Er drehte sich giftig um, denn er liebte es nicht, erschreckt zu werden, erst recht nicht im Hafen bei Nebel, wenn seine Nerven ohnehin strapaziert waren. Er unterdrückte im letzten Augenblick eine Grobheit, weil der Mann an seiner Seite nicht so aussah, als könnte man ihn anschauen, außerdem war es nicht angebracht, einen Menschen zu beleidigen, der für eine Unsumme den Schlepper gechartert hatte.


  Der Mann hatte eine große, gekrümmte Nase und einen spitzen Kinnbart. Seine Haut war gelblich braun, ausgetrocknet und zerknittert, und seine Kleidung war für New York ein wenig ungewöhnlich.


  Der Kapitän des Schleppers hatte seine Reisen ausschließlich durch den New Yorker Hafen unternommen, daher wußte er nicht, daß der flatternde weiße Mantel, der vom Kopf des Hakennasigen bis fast zu den Füßen reichte, eine abbah war, seine gestickte Jacke jubbah genannt wurde und die absonderlich geschnittene Hose shirwals. Nur jemand, der sich in Zentralasien auskannte, hätte das wissen können.


  Auf der Stirn des Mannes befand sich die winzige Abbildung einer Schlange, die wie ein Ring um einen Edelstein lag. Die Schlange und das Juwel waren eintätowiert.


  Der Kapitän des Schleppers kannte die Bedeutung der Tätowierung nicht. Hätte er sie gekannt, wäre er möglicherweise vor Erstaunen von seiner Brücke gefallen. Die Tätowierung war das heilige Symbol des Khans Nadir Shar, Sohn des Himmels, Auserwählter der Zehntausend Lanzen, Besitzer von Tanan. Vielleicht hätte der Skipper nicht einmal diesen Titel verstanden. Der Mann mit der Hakennase war ein König.


  »Eine Notlüge«, sagte der Kapitän höflicher als er beabsichtigt hatte. »Die Küstenwächter hätten sonst vielleicht das Schiff durchsucht.«


  »Das wäre in der Tat nicht gut gewesen«, erklärte der Khan. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn wir anlegen.«


  »Natürlich«, erwiderte der Skipper.


  »Das Hafenbecken, das Sie ausgesucht haben, ist doch hoffentlich sicher?«


  Der Seemann schob seinen Priem von einer Backe in die andere. Der kleine Mann mit der Hakennase machte ihn allmählich kribbelig.


  »Ganz sicher«, sagte er. »Dort ist der Hafen fast zu Ende, niemand wird Sie stören.«


  Khan Nadir Shar nickte zufrieden und verließ die Brücke. Der Kapitän blickte ihm nach und spuckte einen Tabakstrahl vor die Füße zweier Matrosen, die aus dem Nebel in sein Blickfeld traten.


  »Das gefällt mir nicht!« sagte er zu niemandem im besonderen. »Der Teufel soll mich holen, wenn mir das gefällt ...«


  Die beiden Männer merkten, daß sie nicht gemeint waren. Sie blieben bei ihrem Kapitän stehen und warteten auf die Fortsetzung des Monologs.


  »Da kriegt man einen Funkspruch, man soll zur Atlantic Queen ’rausfahren, die vor dem Hafen im Nebel steckt, und einen Passagier abholen«, maulte der Kapitän, »und wenn man hinkommt, merkt man, daß es tatsächlich drei Passagiere sind, und zwei davon sind komischer als die Polizei erlaubt, wenn es die Polizei nicht längst aufgegeben hätte, sich um solche Leute zu kümmern. Zum Beispiel der Kerl, der eben bei mir war ...«


  »Naja«, meinte einer der Matrosen, »aber er ist mir immer noch lieber als der andere.«


  Der Skipper runzelte die Stirn.


  »Warum?« wollte er wissen.


  »Der zweite Kerl hat ein Messer im Ärmel, so lang wie mein Unterarm«, erläuterte der Matrose. »Ich hab’s vorhin gesehen. Er steht jetzt vor der Tür zu Ihrer Kajüte. Anscheinend paßt er auf das Mädchen auf.«


  »Das Mädchen!« Der Skipper seufzte andächtig und verdrehte die Augen. »Ist das nicht eine feine Puppe? Sie ist sogar weiß. Ich möchte wissen, was sie mit den beiden Kerlen zu schaffen hat ...«


  Der Kapitän hatte nicht übertrieben. Das Mädchen war tatsächlich sehr hübsch und ihr Profil hätte sogar einen Filmproduzenten soweit verwirren können, daß er spontan zum Scheckbuch und zu einem Vertragsformular gegriffen hätte. Sie war für eine Frau ungewöhnlich groß, hatte ein blasses Gesicht, dunkle Augen und lange schwarze Haare. Ihre Wimpern waren so dicht, als wären sie angeklebt, aber sie waren von Natur aus so. Sie strahlte Selbstsicherheit und Entschlossenheit aus. Sie war modern angezogen, und modern war auch die Pistole, die sie in der Hand hielt, als die Tür zur Kajüte aufgestoßen wurde.


  Der Khan starrte auf die Pistole, dann lächelte er liebenswürdig, als hätte die junge Frau ihm einen Cocktail serviert.


  »Ich glaube nicht, daß wir in Gefahr sind«, sagte er. »Wir haben von dem Mullah nichts mehr gehört, seit wir mit unserer Karawane die Gobi durchzogen haben.«


  Das Mädchen ließ die Pistole sinken, legte sie aber nicht aus der Hand.


  »Von uns hängen tausend Menschenleben ab«, sagte sie ruhig. »Wenn wir die Dinge dramatisieren wollen, können wir auch eine höhere Zahl einsetzen.«


  Das Gesicht des Khans wurde ein wenig fahl.


  »Wir können eine höhere Zahl ansetzen«, sagte er. »Damit würden wir noch lange nicht dramatisieren.«


  Er machte die Tür hinter sich zu und sank in einen Sessel. Das Mädchen blieb stehen. Sie lauschte nach draußen. Das Dröhnen der Maschine war leiser geworden, dann schwoll es wieder an, auf Deck wurde durcheinandergeschrien. Ein Ruck ging durch das Schiff, als wäre es mit der Kaimauer kollidiert, der Khan hielt sich an der Sessellehne fest. Geistesabwesend starrte das Mädchen auf die rechte Hand des Mannes. Er trug an jedem Finger einen Ring mit einem großen Stein.


  »Offenbar hat der Schlepper angelegt«, meinte der Khan.


  »Hadim!« rief das Mädchen.


  Die Tür wurde geöffnet, ein magerer Mann mit einem langen braunen Gesicht kam herein. Er hatte eine flatternde jubbah und enge shirwals an und hielt den linken Arm steif, wie um sich an dem langen Messer nicht zu schneiden, das der Matrose in seinem Ärmel bemerkt hatte. Hadim war kein erfreulicher Anblick. Vor einigen Jahren war er von einem Säbelhieb verunstaltet worden. Eine tiefe Narbe reichte von seiner Stirn bis zum Kinn.


  Er verbeugte sich vor dem Mädchen.


  »Ja, Miß Joan?« sagte er.


  »Gehen Sie sofort an Land, Hadim«, sagte das Mädchen. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Überbringen Sie die Nachricht. Sie müssen den Mann unbedingt finden!«


  »Ja, Miß Joan«, sagte Hadim. »Meine vier Brüder, mein Vater, meine Mutter und meine Schwestern sind durch die grünen Seelen des Mullah gestorben, Sie brauchen mich an die Bedeutung des Auftrags nicht zu erinnern.«


  »Wenn Sie einen Fehler machen, haben Sie keine Überlebenschance«, sagte das Mädchen. »Wenn Sie den Mann nicht finden, wegen dem wir nach New York gekommen sind, werden noch mehr Menschen sterben – niemand weiß, wie viele ...«


  Sie reichte ihm die Pistole. Hadim schüttelte den Kopf und klopfte auf seinen linken Ärmel.


  »Keine Pistole«, sagte er. »Mit dem Messer bin ich geschickter.«


  »Wie Sie wollen ...« Joan zuckte mit den Schultern. »Der Mann soll sofort Verbindung mit uns aufnehmen.«


  »Und sein Name ist Doc Savage«, sagte Hadim nachdenklich. »Aber vielleicht ist er nicht zu Hause ...«


  »Das ist möglich.« Joan überlegte. »Dann müssen wir feststellen, wo er ist.«


   


  An Land war es kälter als auf dem Wasser. Der Nebel hatte den Mond und die Sterne ausgelöscht, und die wenigen Lampen in den schmalen Hafenstraßen führten einen hoffnungslosen Kampf gegen die Dunkelheit und die milchigen Schwaden. Hadim atmete tief ein, als wäre der Nebel sein Lebenselement, und ging ohne zu zögern dorthin, wo ein heller Widerschein am Himmel ihn die Stadt vermuten ließ.


  Aber er hielt sich mitten auf der Fahrbahn und wurde prompt fast überfahren. Der Wagen war ein Taxi. Der Fahrer brachte sein Fahrzeug zum Stehen, um sich zu vergewissern, daß er den einsamen Spaziergänger nicht beschäftigt hatte. Hadim musterte den Fahrer kritisch, gelangte zu dem Ergebnis, daß dieser ein einigermaßen ehrliches Gesicht vorweisen konnte und stieg ein.


  Hadim kannte die Adresse Doc Savages nicht, aber der Fahrer wußte Bescheid. Er beförderte Hadim in die Stadt und setzte ihn vor einem schimmernden Hochhaus ab. Hadim trat in die riesige Halle, sprach mit dem Portier, suchte die Lifts, verirrte sich, fand sich schließlich zurecht und fuhr in die sechsundachtzigste Etage.


  In einem Korridor aus Marmor und rotem Plüsch stieg er aus. Er war beeindruckt. Nicht einmal der Palast des Khans war mit diesem Bauwerk zu vergleichen. Er ging den Korridor entlang und blieb abrupt stehen. Plötzlich spürte er einen Luftzug, den es vorher nicht gegeben hatte und dessen Ursprung nicht zu erkennen war. Er drehte sich um und schrie gellend auf.


  Der Luftzug wehte absonderliche, schlangenhafte grünliche Gebilde auf ihn zu. Die Gebilde waren ungefähr armlang und nicht dicker als eine Faust. Sie wirbelten herum und tanzten und wogten wild durcheinander.


  Hadim riß sein Messer aus dem Ärmel und schlug auf die Gebilde ein. Sie ließen sich zerschneiden, als wären sie körperlos, und fügten sich wieder zusammen, andere blieben zertrennt, und die Bruchstücke begannen ein Eigenleben. Hadim schrie noch einmal auf und zog sich zurück. Er erreichte eine Biegung des Korridors, wo sich ein Fenster befand. Irrsinnig vor Angst zertrümmerte Hadim die Scheiben, um hinauszuspringen. Daß er sich in der sechsundachtzigsten Etage befand, hatte er in seiner Aufregung vergessen.


  Das Fenster war mit Eisenstäben vergittert. Hadim wirbelte herum und fuchtelte mit dem Messer. Die grünlichen Schemen waberten vor seinem Gesicht, sie wickelten sich um seine Arme, um seine Brust, sie drangen in seine Nase und legten sich auf seine Augen. Sie übten keinen Druck aus, trotzdem wußte Hadim, daß sie tödlich waren.


  Er kreischte auf. Er brach zusammen und wälzte sich auf dem Boden, er stach mit dem Messer scheinbar sinnlos in die Mauer, er zerkratzte, die Mauer und keuchte, dann erschlaffte er und blieb verkrümmt liegen. Die grünlichen Gebilde schwebten zum Fenster und verschwanden durch die Löcher in den Scheiben.
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  Hinter der Biegung des Korridors befand sich eine schwere Metalltür. Auf einem kleinen Schild stand mit bronzefarbenen Buchstaben:


   


  CLARK SAVAGE Jr.


   


  Die Tür wurde auf gerissen, und ein langer, knochiger Mann stürzte heraus. Er war so mager, daß er mehr Ähnlichkeit mit einem Skelett als mit einem lebenden Menschen hatte, und trug eine Gummischürze und Gummihandschuhe. Er war in Hemdsärmeln und ein wenig verschwitzt. In der Hand trug er eine Brille mit einem Fenster- und einem ungewöhnlichen dicken Glas. Das dicke Glas war eine Lupe, die der Bequemlichkeit halber in das Brillenglas eingebaut war. Der Mann war auf einem Auge erblindet, und in seinem Beruf brauchte er häufig eine Lupe.


  Er blickte sich suchend um. Er hatte Schreie gehört – mit einiger Verspätung: er hatte sich in einem rückwärtigen Labor befunden und war in eine Arbeit vertieft gewesen. Er entdeckte Hadim und lief zu ihm hin. Abwesend steckte er die Brille in die Westentasche unter der Schürze und kniete sich auf den Boden.


  Hadim bewegte sich nicht mehr und sein Hals war verdreht, als wäre sein Genick gebrochen, obwohl von einer Gewaltanwendung nichts zu bemerken war. Der knochige Mann richtete sich auf und blickte sich noch einmal um. Am Fenster war eines der grünlichen Gebilde zurückgeblieben, als hätte es den rettenden Ausgang nicht gefunden. Der knochige Mann langte blitzschnell unter die linke Achselhöhle und nach einer Halfter, in der eine unförmige Pistole steckte. Er riß sie heraus und gab instinktiv einen Feuerstoß ab: die Waffe war tatsächlich eine kleine Maschinenpistole. Die Projektile durchschlugen das grünliche Gebilde, ohne sichtbaren Schaden anzurichten. Nur der Rest des Fensters ging in Stücke. Das grüne Gebilde schien die neue Öffnung zu wittern, und segelte hastig hinaus.


  Wieder beugte sich der knochige Mann über Hadim. Er stellte fest, daß dieser tot war, und hob das Messer auf. Kritisch kniff er das Auge zusammen, auf dem er nicht blind war.


  »Tananesische Arbeit«, sagte er laut vor sich hin. »Spätes sechzehntes Jahrhundert ...«


  Er dachte nach, zog die Brille mit der Lupe aus der Tasche, steckte die Pistole in die Halfter und besah sich noch einmal das Messer.


  »Verkehrt«, konstatierte er. »Tananesische Arbeit, aber nicht sechzehntes Jahrhundert, sondern eine geschickte Nachahmung. Bemerkenswert ...«


  Er betrachtete die Wand, die Hadim mit dem Messer zerkratzt hatte. Sein Interesse wurde größer, er duckte sich und studierte die Rillen und Kerben. In diesem Augenblick kam weiter unten am Korridor der Lift zum Stehen, die Tür glitt zurück, Schritte waren zu hören. Der magere Mann achtete nicht darauf. Er ahnte, wer da kam.


  »Du Unfall der Natur!« sagte eine hochmütige Stimme. »Du bist eine Beleidigung für die Menschheit! Wie oft bist du schon mit diesem Lift gefahren? Und ausgerechnet heute willst du in der vierzigsten Etage aussteigen und den Rest zu Fuß marschieren, um dir ein bißchen Bewegung zu verschaffen! Und mir wolltest du sie ebenfalls verschaffen! Wenn das nicht die Ausgeburt eines kranken Gehirns ist ...«


  »Du wirst träge«, entgegnete eine hohe Stimme. »Ich will meine Muskeln trainieren, damit sie nicht erschlaffen, so was könnte dir nicht passieren. Du müßtest dir erst mal Muskeln erarbeiten! Außerdem hast du keinen Grund, dich zu beschweren, du bist ja nicht ausgestiegen. Ich bin übrigens auch nicht ausgestiegen, aber das hast du vermutlich gemerkt, obwohl du im allgemeinen nicht viel merkst.«


  Die beiden Sprecher bogen um die Ecke und entdeckten den Mann mit der Gummischürze; der blickte zu ihnen auf und nickte ihnen beiläufig zu. Der Mensch mit der hochmütigen Stimme war mittelgroß und drahtig, hatte dunkle Haare, eine hohe Stirn, war mit vollendeter Eleganz gekleidet und trug einen schwarzen Spazierstock unter dem Arm. Sein Begleiter war ein wenig kleiner und so breit wie hoch. Seine Arme waren sehr lang, und Kopf und Handrücken waren mit roten Haaren bedeckt, die an rostige Nägel erinnerten.


  »Johnny!« sagte der Drahtige verblüfft. »Was ist passiert?«


  Weder er noch sein Begleiter hatten bisher Hadim gesehen. Die Gestalt des Mannes mit der Schürze hatte ihnen den Blick versperrt.


  Der Mann mit der Schürze, den der Drahtige Johnny genannt hatte, hieß in Wirklichkeit William Harper Littlejohn und war Archäologe und Geologe. Er richtete sich auf und trat zur Seite.


  »Komm mal her, Monk«, sagte er und wandte sich an den Drahtigen: »Du auch, Ham.«


  Monk, der stämmige Mann, und Ham, sein drahtiger Begleiter, traten hastig näher. Ihre Auseinandersetzung war vergessen. Sie stritten sich fast immer, und wer sie nicht kannte, wäre nicht auf den Gedanken gekommen, daß sie eng befreundet waren und jeder dem anderen schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


  Monk, dessen niedrige Stirn die Vermutung nahelegte, daß sich dahinter allenfalls ein Teelöffel Gehirn befand, hieß mit vollem Rang und Namen Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair und war ein weltweit anerkannter Chemiker. Ham, die Modepuppe, hieß Theodore Marley Brooks, war einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten, und im Krieg Generalmajor und Monks Vorgesetzter gewesen. Aus dieser Zeit stammten ihre Bekanntschaft und ihr ständiges Gezänk.


  Sie sahen nun die Leiche mit dem grotesk verrenkten Hals, blieben jäh stehen und starrten Hadim an.


  »Verdammt ...«, knurrte Monk und witterte wie ein Jagdhund. »Hier stinkt’s nach Pulver. Wer hat den Mann erschossen?«


  »Niemand«, erwiderte Johnny. »Ich habe in die Luft geballert.«


  Monk gab sich einen Ruck und trat zu der Leiche.


  »Was ist mit seinem Hals?« erkundigte er sich.


  »Gebrochen«, meinte Johnny.


  »Wer hat das getan?«


  »Niemand«, sagte Johnny noch einmal. »Anscheinend hat ihn nicht mal jemand angefaßt.«


  »Anscheinend!« höhnte Monk. »Und weshalb hast du geballert?«


  »Am Fenster krümmte sich ein grünlich-transparentes Wesen«, erläuterte Johnny salbungsvoll. Als Universitätsprofessor hatte er sich auszudrücken, und diese Angewohnheit war ihm geblieben, obwohl er keine Vorlesungen mehr hielt: »Ich habe dieses Wesen unter Beschuß genommen, ohne ihm indes ein Leid zufügen zu können. Das Wesen hat den Korridor durch das Fenster verlassen.«


  »Ein Wesen ...«, nörgelte Monk. »Kann man das nicht konkreter beschreiben?«


  »Kann man nicht«, teilte Johnny kühl mit. »Genau genommen umschreibt das Wort Wesen dieses Gebilde schon viel zu konkret.«


  »Da«, sagte Ham und zeigte auf die Mauer. »Was sind das für Kratzer?«


  »Eine Inschrift«, erläuterte Johnny schlicht. »Der Mann hat sein Messer und offenbar den Rest seiner Energie dazu benutzt, uns eine Nachricht zu hinterlassen.«


  Monk studierte ebenfalls die Zeichen an der Wand.


  »Das ist keine Nachricht«, behauptete er. »Das sind nur Kratzer und Löcher.«


  »Die Kratzer sind Schriftzeichen«, entschied Johnny. »Sie geben keine Buchstaben, sondern Begriffe wieder. Die Sprache ist übrigens Tananesisch, das tibetanischen Ursprungs ist, aber auch chinesische und indische Einflüsse aufgenommen hat.«


  »Allerhand!« Monk staunte. »Und was verraten die Zeichen?«


  Johnny, der mehr Sprachen und Dialekte verstand als die meisten Experten, nahm Papier und Bleistift zur Hand und kopierte die Zeichen. Er schrieb die Übersetzung darunter und reichte den Zettel Monk und Ham. Mühsam entzifferten sie den Text. Johnny hatte eine Handschrift wie ein Apotheker.


   


  VIELE LEBEN KÖNNEN GERETTET WERDEN WENN ER AUS DEN BERGEN DER SCHLIMME GEISTER VERTREIBT ZU DEM FISCH GEHT DER AUF DEM WASSER RAUCHT UND WO DER KHAN SHAR UND JOAN ...


   


  »Ich staune«, bekannte Monk. »So wenige Kratzer und so ein langer Text!«


  »Aber er ist nicht komplett«, sagte Ham, »und ergibt keinen Sinn.«


  »Der Schreiber ist in der Tat nicht fertig geworden.« Johnny nickte., »Vermutlich wurde er gestört – und zwar durch den Tod. Den Namen Joan habe ich erraten müssen, natürlich gibt es dafür kein asiatisches Schriftzeichen, aber so ähnlich muß die Dame heißen.«


  »Natürlich«, folgerte Monk. »Sie kann gar nicht anders heißen! Die Frauensperson, von der wir vor ein paar Tagen ein Telegramm erhielten, hieß Joan Lyndell.«


  »Richtig«, sagte Johnny. »Und damit ergibt sich auch der Sinn. Ich habe das Telegramm in der Tasche.«


  Er zog es heraus und las es noch einmal. Monk und Ham spähten ihm über die Schultern, obwohl sie es ebenfalls kannten.


   


  DOC SAVAGE, NEW YORK


  IHRE HILFE DRINGEND ERFORDERLICH UM TAUSENDE MENSCHEN UND MÖGLICHERWEISE DIE WESTLICHE ZIVILISATION ZU RETTEN STOP RÜCKDRAHTET ZEIT UND ORT FÜR ZUSAMMENTREFFEN STOP ANKUNFT MIT SCHIFF IN DREI TAGEN


  JOAN LYNDELL


  AN BORD SS ATLANTIC QUEEN


   


  Darunter war mit Bleistift der Entwurf für die Antwort gekritzelt, die Johnny der Dame übermittelt hatte:


   


  Joan Lyndell, Atlantic Queen.


  Doc Savage leider nicht anwesend und nicht erreichbar stop Zeitpunkt Rückkehr ungewiß.


  William Harper Littlejohn.


   


  »Vielleicht ergibt sich der Sinn«, sagte Ham. »Trotzdem wäre ich dir verbunden, wenn du uns ein wenig helfen würdest. Du weißt wir sind ungebildet und begriffsstutzig.«


  Monk lachte fröhlich. Johnny räusperte sich und dozierte, als hätte er seine Studenten vor sich:


  »Der Mann konnte Doc Savages Namen nicht schreiben, deswegen hat er die Formulierung ›er aus den Bergen‹ gewählt. In Tanan werden die Leute, die aus den Bergen kommen, als Wilde bezeichnet, und Savage heißt bekanntlich wild. Und ein Arzt ist dort ein Mensch, der schlimme Geister vertreibt.«


  »Ich hab’ dir immer unrecht getan«, bekannte Monk kleinlaut. »Du hast dir nicht nur den Kopf mit unnützem Zeug vollgestopft, du kannst sogar logisch denken! Und was für ein Fisch ist das, der auf dem Wasser raucht?«


  »Ein Wal«, erläuterte Johnny, als gäbe es an dieser Interpretation nicht den geringsten Zweifel. »Ein Wal spautet bekanntlich, das heißt, er spuckt Wasser hoch in die Luft, es ist aber auch noch eine zweite Erklärung möglich. Der Rauch kann sich auf einen Dampfer beziehen.«


  »Richtig.« Ham nickte. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  Er ging zu der Tür mit dem Namensschild CLARK SAVAGE Jr. und trat in das Empfangszimmer, das mit einem großen kostbaren Teppich, einigen Ledersesseln um einen runden Tisch, einem Safe und einem zweiten, eingelegten Tisch eingerichtet war. Auf diesem Tisch stand das Telefon.


  Ham nahm den Hörer ab und ließ sich mit der Atlantic Queen verbinden, was umständlich und nur über Funk möglich war. Er plauderte einige Minuten, legte auf und wählte eine zweite Nummer. Schließlich legte er abermals auf und kehrte zu Monk und Johnny zurück.


  »Ein gewisser Khan Nadir Shar, König von Tanan, ein zweiter Mann und eine junge Amerikanerin namens Joan Lyndell sind vor drei Stunden von der Atlantic Queen auf offener See auf den Schlepper Whale of Gotham umgestiegen«, sagte er. »Der Schlepper liegt im Hudson am Kai vor der Sechsundzwanzigsten Straße.«


  »Whale of Gotham!« wiederholte Monk. »Da haben wir also tatsächlich den Fisch, der auf dem Wasser raucht.«


  Johnny lächelte bescheiden und schwieg. Ham deutete auf den toten Hadim.


  »Und woran ist er nun wirklich gestorben?« wollte er wissen.


  »Ein echtes Rätsel.« Johnny zuckte die Achseln. »Vermutlich hat das grüne Wesen am Fenster etwas damit zu tun, mehr kann ich dir auch nicht sagen.«


  Monk besah sich die Gummischürze, die Johnny immer noch trug.


  »Bist du beschäftigt?«


  »Ziemlich«, sagte Johnny. »Ich versuche die Wirbelsäule eines kleinen Dinosauriers, die vor kurzem ausgegraben worden ist, wieder zusammenzusetzen. Ich hab Docs Labor benutzen wollen, weil es geräumiger ist als mein eigenes. Trotzdem kann ich natürlich mit euch zum Hafen gehen ...«


  »Bleib hier«, entschied Monk. »Dieser Traum aller Schneider und ich werden den Schlepper allein besuchen.«


  »Wenn ihr meint ...«, Johnny war unentschlossen.


  »Wir meinen«, erklärte Ham. »Falls Doc sich in der Zwischenzeit sehen lassen sollte, darfst du ihm verraten, wo wir sind.«


   


  Monk und Ham fuhren mit einem Expreßlift in eine unterirdische Garage. Hier standen mehrere Wagen; die Auswahl reichte vom offenen schnellen Roadster über mehrere Limousinen bis zu einem gepanzerten Lieferwagen. Die Garage und den Lift hatte Doc Savage auf eigene Kosten in das Hochhaus einbauen lassen, und nicht einmal sämtliche Hausmeister wußten, daß es diese Baulichkeiten gab. Die Arbeiten hatten ein Vermögen gekostet, nicht anders als das Labor, das mit den modernsten Hilfsmitteln ausgestattet war. Hinter dem Labor befanden sich eine wissenschaftliche Bibliothek, die zu den vollständigsten der Welt gehörte, und drei kleinere Zimmer, in denen Doc wohnte.


  Doc glaubte diese Ausrüstung für die Aufgabe zu benötigen, die er auf Wunsch seines Vaters übernommen hatte und auf die er seit seiner frühen Jugend durch ein Heer von Experten vorbereitet worden war. Sie hatten nicht nur seinen Verstand, sondern auch seinen Körper geschult, so daß er sich beinahe zum Übermenschen entwickelt hatte. Diese Erziehung hatte seine gesamte Kindheit überschattet, und mehr als einmal wäre er am liebsten ausgebrochen. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte er durchgehalten. Er war sich über die Defekte, die er zurückbehalten hatte, mittlerweile durchaus im klaren, aber er hatte gelernt, mit ihnen zu leben und sie zu kassieren.


  Die Laufbahn, die er eingeschlagen hatte, war noch ungewöhnlicher als seine Entwicklung. Er riskierte Kopf und Kragen und reiste notfalls von einem Ende der Welt zum anderen, um Menschen zu helfen, die Hilfe brauchten und anderswo nicht finden konnten, und um Schurken das Handwerk zu legen, die aus welchen Gründen auch immer vom Gesetz her nicht zu entlarven waren.


  Seine fünf Assistenten, jeder eine Koryphäe auf seinem Gebiet, waren mehr oder weniger zufällig zu ihm gestoßen und aus Sympathie und Abenteuerlust bei ihm geblieben. Zu diesen Assistenten gehörten Monk, Ham und Johnny, außerdem Oberst John Renwick genannt Renny, ein Ingenieur, und Major Thomas J. Roberts, Fachmann für Elektronik, der aus unerfindlichen Gründen den Spitznamen Long Tom trug. Diese beiden wußten noch nichts von den Ereignissen, die vor einer halben Stunde mit dem Ableben Hadims begonnen hatten, und waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt.


  Die Assistenten konnten nur ahnen, wo Doc sich aufhielt. Er war verschwunden, wie er es häufig tat, ohne jemand zu informieren. Auch konnte niemand ihn erreichen. Wenn er sich in seinem Refugium in der Arktis aufhielt, das er seine Festung der Einsamkeit nannte – und vieles sprach dafür, daß er dort war –, blieb der Öffentlichkeit und Hilfesuchenden nichts anderes übrig, als zu warten, bis er wiederkam.


  Monk und Ham entschieden sich für ein gepanzertes Coupé. Monk übernahm das Lenkrad und bugsierte das Fahrzeug durch die nebligen Straßen zum Hudson. Ham saß neben ihm und blickte gelangweilt aus dem Fenster.


  »Wir hätten uns mit Johnny länger unterhalten sollen«, grollte Monk. »Der Mensch ist ein wandelndes Lexikon, und wir wissen nicht einmal, wo Tanan liegt.«


  »Wieso wir?« entgegnete Ham hochmütig. »Ich habe beim Geographieunterricht in der Schule weder gefehlt noch geschlafen.«


  »Du weißt also, wo Tanan liegt?«


  »Natürlich weiß ich, wo Tanan liegt!«


  »Und wo?«


  »In Asien.«


  »Das hätte ich dir auch noch sagen können. Weißt du es nicht ein bißchen genauer?«


  »Ich weiß darüber nicht weniger als du«, sagte Ham pikiert.


  »Eben«, meinte Monk, »aber auch nicht mehr, das ist ja der Jammer.«


  Ham schwieg. Er achtete auf die Namen und Nummern der Straßen, durch die sie fuhren. Monk überlegte.


  »Ich möchte wissen, warum dieser Khan nach Amerika gekommen ist«, sagte er nach einer Weile. »Was will er von Doc?«


  »Wer behauptet, daß er etwas von ihm will?« fragte Ham spitz. »Das Telegramm war von einer Joan Lyndell, und daß sie mit dem Khan auf denselben Schlepper gestiegen ist, beweist überhaupt nichts.«


  »Meinetwegen«, sagte Monk mißgelaunt. »Was will sie also von Doc?«


  »Du darfst nicht ungeduldig sein«, sagte Ham gemessen. »In wenigen Minuten kannst du sie fragen.«


  Monk brachte den Wagen zum Stehen und kramte im Handschuhfach nach einer Taschenlampe. Dort war keine, auch Ham hatte keine Lampe dabei. Sie stiegen aus und wanderten die Straße entlang.


  »Da fällt mir der Mann im Korridor ein«, sagte Monk halblaut. »Wer ihm wohl das Genick gebrochen hat?«


  »Du bist ganz entschieden von Sinnen«, erklärte Ham. »Unentwegt stellst du Fragen, die kein Mensch beantworten kann!«


  Sie gingen an der kahlen Backsteinmauer eines Lagerhauses entlang. Plötzlich blieb Monk stehen. Die Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen, und er atmete hörbar ein. Ham war ebenfalls wie erstarrt. In der Straße war es so finster, daß Ham und Monk einander nicht sehen konnten, trotzdem erkannten sie wenige Meter vor sich ein grünes Gesicht.


  Das Gesicht war anscheinend körperlos, es schwebte in der Dunkelheit und wirkte beinahe transparent. Ein phosphoreszierendes Licht ging von ihm aus, das nicht ausreichte, die nächste Umgebung zu erhellen, doch durchdrang es scheinbar mühelos die Nebelschwaden.


  Das Gesicht hatte schmale orientalische Augen, einen Mongolenbart und lange unregelmäßige Zähne.


  »Was ...«, stotterte Monk heiser, »wer ... ist das?«


   


   


  3.


   


  In der Nähe des Lagerhauses war es totenstill. Monk und Ham hörten, wie die Wellen des Hudson an’s Ufer schlugen, weiter draußen auf dem Fluß zischte Dampf, und ab und zu meldete sich ein Nebelhorn.


  »Ihr seid überrascht«, sagte das grüne Gesicht. »Die Menschen im Westen können sich nicht beherrschen. Sie müssen noch viel lernen!«


  »Unsinn!« schimpfte Monk. »Was soll dieser Hokuspokus?«


  »Hüten Sie sich vor voreiligen Schlüssen, meine Freunde«, sagte das Gesicht milde. »Die Menschen im Westen halten sich für intelligent, wenn sie für alles eine natürliche Erklärung erwarten, aber zwischen Himmel und Erde gibt es mehr Dinge, als Ihre Schulweisheit sich träumen läßt, das hat schon einer Ihrer größten Dichter geahnt. Wir Asiaten wissen mehr als die klügsten Wissenschaftler im Westen. Unsere Kultur ist älter.«


  »Monk«, flüsterte Ham, »ich begreife nichts ...«


  »Ich auch nicht«, sagte Monk. Und zu dem Gesicht: »Warum kriegen wir diesen Vortrag zu hören?«


  Das Gesicht stimmte ein hohles Gelächter an.


  »Sie sehen jetzt etwas, von dem Sie überzeugt sind, es nicht sehen zu können«, sagte das Gesicht. »Vielleicht glauben Sie einen Trick zu erleben oder einer Suggestion zu unterliegen. Sie sehen mein Gesicht, jedenfalls haben Sie diesen Eindruck. Vielleicht bilden Sie sich sogar ein, vage meinen Körper zu erkennen. Sie irren sich. Sie sehen weder ein Gesicht noch einen Körper.«


  Monk zog verstohlen seine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter. Doc Savage hatte diese Waffen konstruiert und seine Helfer damit ausgerüstet.


  »Tatsächlich sehen Sie ein Nichts«, erläuterte das grüne Gesicht. »Was Sie zu sehen wähnen, ist nicht vorhanden.«


  »Na schön, Mr. Nichts«, sagte Monk forsch, »ich lasse es auf einen Versuch ankommen. Ein halbes Pfund Blei wird Ihnen unter diesen Umständen nicht schaden ...«


  »Hören Sie mir zu«, sagte das Gesicht sanft. »Ich bin die grüne Seele des Mullah. Ich bin der Herrscher über alle Seelen, die unüberwindliche und ewige Macht. Ich muß einen Menschen nur berühren, und er stirbt, und seine Seele ist mein Eigentum.«


  Ham hantierte an dem Spazierstock herum: der in Wirklichkeit ein Stockdegen war. Er zog die Klinge aus der Scheide. Die Spitze war mit einer Droge bestrichen, die eine fast sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte.


  Der Mullah redete weiter, ohne die Lippen zu bewegen. Seine Stimme klang so unwirklich, als käme sie aus einer anderen Welt.


  »Kehrt um«, befahl er. »Vergeßt, was geschehen ist, vergeßt alles, so daß ihr nie mehr darüber sprechen könnt.«


  Monk lachte gekünstelt. Sein Gelächter half ihm ein wenig über ein tiefes Unbehagen hinweg. Ham setzte ein verzerrtes Grinsen auf.


  »Sehr dramatisch, Mister«, spottete er. »Vermutlich befinden wir uns in Lebensgefahr?«


  »Eure Körper sind in Gefahr«, erwiderte der Mullah. »Eure Seelen werden weiterleben als grüne Schemen, um meine Befehle auszuführen.«


  Monk erinnerte sich an das grünliche Wesen, von dem Johnny berichtet hatte.


  »Wir Asiaten wissen mehr als die Menschen im Westen.« Der Mullah kam auf seinen Vortrag zurück. »Wir können leben, ohne zu leben, und sterben, ohne tot zu sein. Ich bin vor einer Million Jahren gestorben, trotzdem bin ich bei euch. Denkt darüber nach und vergeßt, es ist zu eurem eigenen Vorteil, und laßt euch auch von eurem Meister nichts über eure Begegnung mit mir entlocken.«


  »Was ist, wenn wir nichts vergessen?« erkundigte Monk sich heiser. »Wenn wir nicht den Mund halten?«


  »Meine grünen Sklavenseelen werden über euch kommen«, versicherte der Mullah ernsthaft. »Sie werden euch mir ausliefern.«


  »Wir knöpfen uns den Kerl vor«, flüsterte Monk scharf. »Wer immer er sein mag ...«


  Ham nickte, Monk konnte es in der Dunkelheit nicht sehen, aber er setzte Hams Zustimmung voraus. Er hob die Maschinenpistole und gab einen Feuerstoß auf das Gesicht ab. Das Gesicht zuckte.


  »Ihr armen Menschen«, sagte es in einem Anflug von Ironie. »Ihr glaubt einen Mann töten zu können, der seit einer Million Jahren nicht mehr lebt ...«


  Monk schniefte verächtlich durch die Nase. Er hatte mit Betäubungsmunition geschossen, so daß dem Besitzer des grünen Gesichts keinesfalls viel hätte passieren können. Schließlich hatte der Mann ihm nichts getan, und Monk hatte weder Anlaß noch Berechtigung, ihn zu töten. Aber der Besitzer des Gesichts brach nicht zusammen, das Gesicht blieb, wo es war.


  »Was für eine Pleite!« schimpfte Monk.


  Er schnellte vor, und das Gesicht verschwand. Von einem Sekundenbruchteil zum nächsten war es nicht mehr vorhanden, als hätte es sich in feuchte Luft aufgelöst. Monk schoß noch einmal Stakkato und hoffte beim ungewissen Licht des Mündungsfeuers zu erkennen, wo der Gesprächspartner geblieben war, doch da war niemand. Nach wie vor gab es nur die kahle Backsteinmauer. Sie wies einige nasse Flecken auf, wo die Betäubungspatronen zerplatzt waren. Der Mullah war spurlos untergetaucht.


  »Hast du ein Streichholz?« fragte Monk.


  Ham hatte keine Streichhölzer, sondern ein brillantenbesetztes Feuerzeug. Er ließ es aufflammen und hielt die Hand davor, damit es vom Wind nicht ausgeblasen werden konnte. Weiße Schwaden waberten, auf dem Fluß klagten immer noch die Nebelhörner. Das scharfe Zischen, das vermutlich von irgendeiner Fabrik kam, war verstummt. Ham hob das Feuerzeug über den Kopf und spähte nach oben. Die Mauer des Lagerhauses war mindestens vier Meter hoch und hatte keine Fenster, sondern nur winzige Lücken. Dort konnte niemand hinaufgestiegen sein.


  »Er ist weg«, flüsterte Ham. »Falls er überhaupt je da war und wir uns nicht alles nur eingebildet haben ...«


  »Ich glaube nicht an Gespenster«, erklärte Monk gegen seine Überzeugung. »Ich halte auch nichts von Suggestion, das heißt, ich weiß natürlich, daß es so was gibt, aber dazu braucht man Vorbereitungen und eine bestimmte Atmosphäre. Auf Anhieb geht so etwas grundsätzlich schief.«


  »Ich weiß nicht recht ...« Ham leuchtete mit dem Feuerzeug den Boden ab. »Indische Fakire haben mit ihrem Seiltrick schon Hunderte von Zuschauern geblufft, und zwar nicht in einem Varieté, sondern am hellen Tag und auf offener Straße.«


  Das Pflaster war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, die von der Feuchtigkeit zu einer breiigen Masse verklebt war. Hams und Monks Fußspuren waren deutlich zu erkennen, doch wo der Mullah sich befunden hatte, war die Schmutzschicht unberührt.


  »Verdammt!« flüsterte Monk. »Hier hat wirklich niemand gestanden!«


  Der Wind blies das Feuerzeug aus. Ham ließ es wieder aufflammen. Er fühlte sich weniger unbehaglich, wenn es nicht stockfinster war. Er räusperte sich und leuchtete noch einmal ringsum.


  »Verdammt«, flüsterte Monk tonlos, als fiele ihm nichts besseres ein. »Verdammt ...«


  »Ich begreife das nicht.« Ham versuchte klar und nüchtern zu überlegen. »Auch bei einem Taschenspielertrick ist jemand erforderlich, der ihn ausführt. Auch eine Suggestion setzt voraus, daß jemand suggeriert.«


  »Also?« fragte Monk.


  »Kein Also.« Ham schüttelte mürrisch den Kopf. »Wenn ich je auf ein Geheimnis gestoßen bin, dann jetzt ...«


  »Der geheimnisvolle Mullah«, murmelte Monk abwesend. »Ein Mensch, der kein Mensch ist und der vor einer Million Jahren gelebt hat! Mein Verstand sagt mir, daß so etwas Unsinn ist, aber ich bin drauf und dran, meinem Verstand zu mißtrauen.«


  »Das Gesicht war da«, erklärte Ham. »Daran kann es nicht den geringsten Zweifel geben. Die Stimme war auch da. Den Körper, der logischerweise zu einem Gesicht und zu einer Stimme gehört, haben wir nicht gesehen, er hat auch keine Spuren hinterlassen ...«


  »Vergiß die Sache.« Monk riß sich zusammen. »Wir werden das Rätsel jetzt nicht lösen. Wir sollten dem Schlepper einen Besuch machen, deswegen sind wir nämlich hier.«


  »Was ist mit der Warnung?« gab Ham zu bedenken. »Daß ich nicht lache!« rief Monk.


  »Im Augenblick habe ich nicht den Eindruck, als wäre dir nach Gelächter zumute«, bemerkte Ham.


  »Du hast es nötig, über andere Leute zu spotten!« schimpfte Monk. »Du siehst selber aus, als hättest du ein Gespräch mit einem Gespenst hinter dir.«


  »Du haariger Gorilla!« sagte Ham dankbar. Der Dauerzank mit seinem Kollegen lenkte ihn ein wenig von den trüben Gedanken ab. »Was hältst du davon, wenn ich dich hier allein zurücklasse, nach Möglichkeit in mundgerechte Portionen zerhackt?«


  Er fuchtelte mit dem Stockdegen herum. Monk lachte nun doch; es klang nicht ganz echt, aber auch ihm gelang es, sich von dem Schock einigermaßen zu befreien.


  Sie gingen an dem Lagerhaus vorbei, bis sie zu dem kleinen Hafenbecken am Ende der Sechsundzwanzigsten Straße kamen, wo die Whale of Gotham liegen sollte. Der Nebel verwandelte sich in einen kalten Regenschauer, der ihnen in die Gesichter prasselte.


  »Komm schnell!« sagte Monk. »Wir werden naß.«


  Sie setzten sich in Trab. Trotzdem waren sie vorsichtig, denn hier gab es keine Straßenbeleuchtung mehr, und es war so dunkel, daß sie die Hand nicht vor den Augen sahen.


  Ham befand sich an der Spitze; er hielt seinen Stockdegen vor sich, um ein etwaiges Hindernis rechtzeitig auszumachen. Er stolperte, fiel nach vorn und spürte einen brennenden Schmerz im rechten Knöchel. Monk bremste eben noch rechtzeitig ab. Ham ächzte und setzte sich auf.


  »Was ist los?« erkundigte Monk sich unschuldig.


  Ham sagte nichts. Er versuchte aufzustehen und sackte wieder zusammen. Er betätigte noch einmal sein Feuerzeug und schrie erschrocken auf.


  Monk gab keinen Laut von sich. Wie in Trance starrte er auf die grünlichen, schlangenhaften Schemen, die geisterhaft durch den Nebel schwebten, einer der Schemen wickelte sich um Hams Beine. Monk schluckte. Ein zweiter Schemen kroch in Hüfthöhe auf ihn zu, Monk ließ die Fäuste wirbeln, doch die Schemen boten keinen Widerstand. Sie trieben zurück und kamen wieder, unaufhaltsam wie ein Bumerang.


  Monk ging ebenfalls in die Knie. Unvermittelt fühlte sein Hals sich an, als hätte jemand einen feurigen Ring darum gelegt, der sich allmählich zusammenzog, vor Monks Augen tanzten farbige Schleier. Ham stöhnte und hantierte wieder mit dem Stockdegen, die Hände taten ihm weh, er bekam keine Luft mehr. Neben ihm brach Monk zusammen. Ham ließ das Feuerzeug fallen, der Stockdegen klirrte auf’s Pflaster. Mit letzter Kraft zog Monk die Pistole, doch er schoß nicht mehr. Dazu reichte seine Energie nicht aus, und er hätte auch nicht gewußt, worauf er hätte schießen sollen.


   


   


  4.


   


  Auf dem Schlepper Whale of Gotham lehnte der Skipper an der Reling und lauschte in die Nacht. Der Regen störte ihn nicht, als Seemann war er an Wasser gewöhnt. Der Matrose, der vorhin Hadims Messer bemerkt hatte, stand bei ihm.


  »Da hat jemand geschrien«, sagte er schüchtern.


  »So ist es«, sagte der Skipper grimmig. »Holen Sie mir eine Laterne und bringen Sie die Signalpistole mit. Ich gehe an Land und sehe mich um.«


  »Die Signalpistole wird Ihnen nicht viel nützen«, meinte der Matrose.


  »Haben Sie eine Ahnung!« sagte der Skipper. »Haben Sie schon mal erlebt, wenn ein Mensch von einer Leuchtkugel getroffen wird?«


  Der Matrose brachte ihm Laterne und Signalpistole, der Skipper marschierte zur Gangway, die den Schlepper mit dem Ufer verband. Er war ein harter, verwegener Mann und so leicht nicht einzuschüchtern. Ein ängstlicher Kapitän im Hafen von New York hat seinen Beruf verfehlt.


  Im Lichtschein der Laterne tauchte der Mann mit der Hakennase auf. Der Kapitän erkannte seinen Passagier Khan Nadir Shar. Er blieb stehen.


  »Ich habe es auch gehört«, sagte der Khan. »Aber an Ihrer Stelle würde ich an Bord bleiben.«


  »An meiner Stelle!« sagte der Kapitän grimmig. »Sie sind nicht an meiner Stelle, und warum würden Sie an Bord bleiben?«


  »New York ist ein gefährliches Pflaster« sagte der Khan. »Ich weiß es, ich habe es in den Zeitungen gelesen.«


  Der Skipper schüttelte verständnislos den Kopf und zeigte dem Khan ganz aus der Nähe die Signalpistole. Der Lauf war so dick wie der einer Schrotflinte.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte er. »Glauben Sie, daß ich mich mit diesem Ding in der Hand fürchten muß?«


  »Ich hatte gehofft, es Ihnen verschweigen zu können ...« Der Khan starrte mürrisch vor sich auf die Planken. »Mein Leben ist bedroht, auch das Leben von Joan Lyndell. Ich habe den Verdacht, daß der Lärm am Ufer nur Sie und die Mannschaft von Bord locken soll, damit wir unseren Feinden wehrlos ausgeliefert sind.« Der Skipper richtete sich auf. Er genoß es, daß andere Angst hatten, während er selbst tapfer war, und daß andere auf ihn angewiesen waren. Er war unentschlossen, ob er auf seinem Schlepper bleiben oder trotzdem an Land gehen sollte.


  Der Khan faßte in die Tasche seiner jubbah und zog eine amerikanische Armeepistole. Der Kapitän nahm sie und steckte sie in den Hosenbund.


  »Außerdem noch hundert Dollar«, sagte der Khan. »Dafür sollen Sie aufpassen und niemand auf dieses Schiff lassen, ohne mich vorher zu informieren.«


  Der Kapitän war nicht mehr unentschlossen. Für hundert Dollar blieb er gern auf dem Schiff, und an Bord hätte er ohnehin keinen Unbefugten gelassen, wenn es zu vermeiden war.


  »Okay«, sagte er grimmig. »Ich werde Sie und die Miß beschützen. Auf mich und meine Mannschaft können Sie sich verlassen!«


  Er blieb an der Gangway stehen und spähte zum Ufer. Der Khan schlenderte zum nächsten Niedergang und unter Deck. Diesmal stürzte er nicht zu Joan Lyndell herein, sondern klopfte an und nannte seinen Namen. »Herein!« rief das Mädchen.


  Der Khan trat ein und machte behutsam die Tür hinter sich zu. Das Mädchen saß auf einem Stuhl und hatte wieder die Pistole in Reichweite.


  »Was war das für ein Lärm?« fragte sie.


  »Vermutlich der Mullah«, sagte der Khan leise. »Ich habe die Todesschreie seiner Opfer oft gehört. Wenn die Sklavenseelen des Mullah ein Opfer berühren, dann schreit dieses gellend, und je mehr seine Kraft verebbt, desto schwächer werden die Schreie. Im allgemeinen dauert es eine ganze Weile, bis ein Opfer tot ist, und die Schreie sind zuletzt nur noch ein schwaches Winseln und Stöhnen bis schließlich ...«


  »Hören Sie auf!« rief das Mädchen. »Ich kann so etwas nicht hören!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Khan. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Wieder wurde an die Tür geklopft. Das Mädchen griff nach der Pistole. Der Khan öffnete.


  »Draußen ist jemand, der mit Ihnen reden will«, sagte der Skipper. »Der Mann sieht aus wie ein wandelndes Skelett.«


  »Wie heißt er?« fragte der Khan.


  »Er hat sich vorgestellt«, sagte der Skipper. »Er heißt William Harper Littlejohn.«


   


  Der Khan spielte geistesabwesend an der prächtigen Stickerei seiner jubbah. Er runzelte die Stirn, daß die tätowierte Schlange sich enger um den Edelstein zu ringeln schien.


  »Ein William Harper Littlejohn hat uns ein Radiogramm auf die Atlantic Queen geschickt«, meinte er nachdenklich. »Er hat uns mitgeteilt, daß Doc Savage einstweilen nicht in New York und daher nicht zu sprechen ist ...«


  Joan Lyndell stand auf. Sie war ein wenig größer als der Khan.


  »Hadim hat also die Nachricht überbracht«, sagte sie. »Lassen Sie diesen Littlejohn herein, er ist einer von Doc Savages Assistenten.«


  Der Kapitän zog sich zurück. Wenig später kam er mit einem langen, dürren Mann wieder, schob ihn in die Kajüte und machte die Tür von außen zu. Der Mann hatte eine auffallend hohe Stirn und trug einen Anzug, der ihn umschlotterte wie ein Sack. In der Hand hielt er eine Brille, deren eines Glas dick wie eine Lupe war.


  Der Mann verbeugte sich vor dem Mädchen, wandte sich an den Khan, betrachtete die Schlange auf dessen Stirn und nickte.


  »Sind Monk und Ham noch nicht hier?« fragte er scheinbar verwirrt. »Sie wollten zu Ihnen ...«


  Der Khan schwieg. Das Mädchen wunderte sich.


  »Ich verstehe nicht ...«, schrie sie.


  »Doc Savage war nicht in der Stadt«, sagte der dürre Mann. »Ich bin einer seiner fünf Helfer, Ham und Monk gehören auch dazu. Eigentlich sollten sie hier sein.«


  »Der Lärm, den wir gehört haben!« Das Mädchen wandte sich an den Khan. »Die Schreie!«


  »Schreie?« fragte der dürre Mann.


  »Vor wenigen Minuten«, erläuterte der Khan. »Wir hatten den Eindruck, daß in einer Straße ganz in der Nähe jemand überfallen worden ist, aber wir haben nicht gewagt, das Schiff zu verlassen und einzugreifen. Wir hatten gehofft, die Polizei ...«


  »Vielleicht waren es auch nicht Ihre Kollegen.« Das Mädchen versuchte den dürren Mann zu trösten. »Jedenfalls war Hadim offenbar bei Ihnen?«


  »Hadim?« Der dürre Mann setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl. »Ein brauner Gentleman mit einem langen Messer?«


  »Wieso?« fragte das Mädchen. »Woher wissen Sie, daß er ein Messer hat, und kennen anscheinend nicht einmal seinen Namen?«


  »Wir haben ihn vor unserer Tür im Hochhaus gefunden«, sagte der dünne Mann. »Er hatte ein gebrochenes Genick.«


  Der Khan zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten, das Mädchen wurde fahl.


  »Also doch!« sagte sie rauh. »Der Mullah ...«


  »Ich kann nicht recht folgen«, erklärte der dürre Besucher. »Vielleicht weihen Sie mich wenigstens oberflächlich ein.«


  »Hadim war mein Diener«, sagte der Khan. »Die Opfer des Mullah sterben meistens mit gebrochenem Genick.«


  Der dürre Mann winkte mit beiden Händen ab, dann schob er sich die Brille mit dem unförmigen Glas auf die Nase. Er blinzelte.


  »Das geht mir zu schnell«, bekannte er. »Ich fürchte, wir müssen uns später ausführlich unterhalten und versuchen, Ordnung in diesen Bericht zu bringen. Doc Savage ist zurückgekehrt, als Monk und Ham eben das Haus verlassen hatten. Er hat mich zu Ihnen geschickt.


  Er läßt Sie bitten, ihn zu besuchen.«


  »Wird er uns helfen?« fragte das Mädchen schüchtern. »Woher soll ich das wissen?« entgegnete der dürre Mann. »Vorläufig weiß er nicht einmal, worum es geht.«


  »Hat Hadim Ihnen denn nichts erzählt?« Der Khan war verwundert.


  »Dazu hatte er keine Gelegenheit mehr«, erwiderte der Besucher düster. »Tatsächlich hat er kein Wort mit uns gesprochen. Zum Glück ist es ihm noch gelungen, mit der Messerspitze eine Nachricht in die Mauer zu kratzen, f sonst wüßten wir nicht einmal, daß Sie Hilfe benötigen, und ich wäre nicht hier.«


  »Die Einladung ehrt uns«, sagte der Khan mit Würde. »Wir werden ihr gern folgen. Aber was wird aus Ihren beiden Kollegen?«


  »Darüber wird Doc Savage entscheiden.« Der dürre Mann stand auf. »Können wir gehen?«


  »Ja.« Joan Lyndell stand ebenfalls auf. Sie steckte die Pistole in ihre Handtasche. »Unser Gepäck ist noch auf der Atlantic Queen. Am besten kommen wir gar nicht mehr auf diesen Schlepper zurück.«


   


  Der Kapitän des Schleppers blickte den drei Personen nach, die in der Dunkelheit verschwanden, dann betrachtete er die Hundert-Dollar-Note, die der Khan ihm zum Abschied in die Hand gedrückt hatte. Der Matrose, der vorhin so angeregt mit dem Kapitän geplaudert hatte, näherte sich aus dem Nebel und trat in den Lichtkreis der Laterne.


  »Käpt’n«, sagte er, »sollten wir jetzt nicht die Polizei verständigen und alles erzählen?«


  Der Skipper steckte hastig den Geldschein ein.


  »Warum?« fragte er.


  »Bevor der knochige Kerl gekommen ist, war ich an Land«, bekannte der Matrose. »Ich war neugierig. Ich hockte gerade hinter einem Stapel Kisten, da hab’ ich gehört ...«


  Er unterbrach sich und stöhnte, als hätte er plötzlich gräßliche Schmerzen.


  »Was ist los?« wollte der Skipper wissen. »Was haben Sie gehört?«


  Der Matrose antwortete nicht, sondern stöhnte. Der Skipper hielt die Laterne hoch, damit er besser sehen konnte. Sein Gesicht wurde aschgrau. Der Matrose fuchtelte herum, als hätte sich ein Wespenschwarm auf ihn gestürzt. Vor ihm in der Luft tanzte ein riesiger durchsichtiger grüner Wurm.


  Der Kapitän ließ vor Schreck fast die Laterne fallen. Der grüne Wurm drang dem Matrosen in die Nase, der Matrose hustete und würgte, ein Teil des grünen Wurms kam durch seinen Mund wieder zum Vorschein, um mit dem Atem sofort aufgesogen zu werden, gleichzeitig tauchten weitere gespenstische Gebilde vor dem Kapitän auf. Der Matrose brach zusammen. Er bog den Kopf in den Nacken, schrie noch einmal gellend und erschlaffte.


  Der Skipper schlug mit der Laterne um sich. Die grünen Würmer wichen zurück, der Skipper wich ebenfalls zurück. Er rutschte auf dem schlüpfrigen Deck aus und verlor die Laterne, das Licht erlosch. Auch der Kapitän schrie auf. Er wand sich auf den Planken und spürte, wie seine Kräfte schwanden. Er ächzte und verlor das Bewußtsein. Auf dem Schlepper wurde es totenstill. Nur die Wellen des Hudson, die gegen die Kaimauer schwappten, waren zu hören.


  Eine Minute später flammte auf der Gangway eine Stablampe auf. Der Lichtkegel geisterte über das Deck und richtete sich auf die beiden verkrümmten Gestalten. Sie sahen aus, als hätte jemand ihnen mit brutaler Gewalt das Genick gebrochen.


  Der Lichtkegel erlosch. Eine große, dunkle Gestalt entfernte sich lautlos vom Schiff und wurde von der Finsternis aufgesogen. Minuten später tauchte sie bei einer Laterne an einer Ecke der Hafenstraßen wieder auf. Sie blieb abrupt stehen, denn unter der Laterne standen drei Menschen und spähten beklommen zum Kai zurück.


  »Wir sollten umkehren«, sagte Joan Lyndell. »Vielleicht können wir helfen ...«


  »Aber wir sind nur zu dritt«, gab der Khan zu bedenken. »Ich glaube nicht, daß wir viel ausrichten könnten.« Er zitterte ein wenig, entweder weil er an die unwirtliche Witterung nicht gewöhnt war, oder weil seine Nerven ihm einen Streich spielten. Das Mädchen sah ihn kritisch an. Der lange dürre Mann mit der sonderbaren Brille atmete tief ein und wieder aus, wie um einer unangenehmen inneren Anspannung Herr zu werden.


  »Ich habe den Auftrag, Sie beide zu Doc Savage zu bringen«, sagte er nachdrücklich. »Über alles andere soll er selbst entscheiden.«


  »Zu diesem Zweck sind wir um die halbe Welt gefahren«, sagte das Mädchen. »Aber auf dem Schlepper ist etwas passiert! Wenn wir jetzt einfach Weggehen, hätte ich den Eindruck zu desertieren ...«


  »Wir kehren nicht um«, entschied der Khan. »Man soll sich nicht in Gefahr begeben, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist.«


  Der dürre Mann übernahm die Führung. In der Nähe parkte eine schwarze Limousine. Der dürre Mann klemmte sich hinter das Lenkrad, der Khan und das Mädchen stiegen in den Fond. Es hatte aufgehört zu regnen, doch jetzt fing es wieder an. Der dürre Mann schaltete die Scheinwerfer ein und setzte das Fahrzeug in Gang. Der Regen trommelte auf’s Dach, und die Scheibenwischer verursachten ein unangenehm schleifendes Geräusch.


  Die Limousine fuhr kreuz und quer durch das Straßenlabyrinth am Hafen, ohne sich der City wesentlich zu nähern. Das Mädchen drängte sich an den Khan, wie um Schutz zu suchen. Vor einem Fabrikgebäude hielt der Wagen an. Auf einem Schild neben dem Tor stand ZU VERMIETEN. Der dürre Mann stieg aus, riß die Tür zum Fond auf und bedrohte den Khan und das Mädchen mit einer Pistole.


  »Wenn ihr Dummheiten macht, knallt’s«, sagte er unfreundlich. »Überlegt’s euch also lieber vorher!«


  Der Khan schnappte nach Luft.


  »Aber ... aber Doc Savage«, stotterte er.


  »Doc Savage?« Der dürre Mann lachte. »Ich hab’ ihn in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Dann sind Sie ...«, sagte das Mädchen schwach.


  »Wer oder was ich bin, braucht Sie nicht zu interessieren«, sagte der dürre Mann grob. »Ich arbeite für den Mullah.«


  »Dann sind wir verloren«, flüsterte das Mädchen.


  »Steigen Sie aus«, befahl der dürre Mann. »Gehen Sie durch’s Tor, Sie werden sofort merken ...«


  Er verstummte und zuckte zusammen, als hätte ihn ein Skorpion gestochen.


  Hinter ihm war lautlos ein großer athletischer Mann aufgetaucht und hatte ihn mit einer Hand am Genick gepackt, während er ihm mit der anderen die Pistole abnahm. Der Athlet steckte die Pistole in die Jackentasche. Der dürre Mann ließ die Arme hängen, er war vor Entsetzen wie gelähmt. Der Athlet faßte ihm mit der freien Hand in den Nacken und drückte ihm auf das Nervenzentrum unter der Schädelbasis, und der dürre Mann erstarrte. Er war nun wirklich gelähmt. Er sackte auf den Gehsteig und keuchte.


  Der Athlet trat zum Wagenschlag und leuchtete mit einer Stablampe hinein. Im diffusen Licht war sein bronzefarbenes Gesicht zu erkennen. Seine Haare waren nur wenig dunkler als die Haut und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  Das Mädchen hatte die Gelegenheit dazu benutzt, die Pistole aus der Handtasche zu ziehen. Sie blickte zu dem Athleten auf, lächelte hinreißend und ließ die Pistole sinken.


  »Sie müssen Doc Savage sein«, sagte sie. »So habe ich Sie mir vorgestellt!«


  Der große Mann sagte nichts. Er leuchtete dem Mann auf dem Bürgersteig ins Gesicht und runzelte die Stirn. Er wandte sich wieder zu dem Khan und dem Mädchen.


  »Der Mann«, sagte er. »Hat er sich bei Ihnen als William Harper Littlejohn eingeführt?«


  »Allerdings«, erklärte das Mädchen. »Und wer ist er wirklich?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Athlet. Er hatte eine metallische Stimme, die eine nur mühsam gebändigte Energie verriet. »Er hat sich als Littlejohn maskiert Aber wer er ist, werden wir bestimmt bald erfahren.«


  Der Khan tastete geistesabwesend mit den Fingerspitzen über die Tätowierung an seiner Stirn; er schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen.


  »Sie sind also Doc Savage«, stellte er überflüssigerweise fest. »Wie kommen Sie hierher?«


  »Ich war nicht in New York«, erläuterte Doc Savage. »Ich bin heute spätabends zurückgekommen und habe in meiner Wohnung gehört, daß Ham und Monk, zwei meiner Mitarbeiter, zur Whale of Gotham wollten. Sie hätten längst wieder da sein müssen, deswegen habe ich mich selber um den Schlepper gekümmert. Ich habe gesehen, wie Sie und der Maskierte von Bord gegangen sind.«


  »Auf dem Schlepper muß etwas passiert sein«, erklärte das Mädchen. »Wir waren kaum weg, als wir Schreie hörten.«


  »Ich habe sie auch gehört«, sagte Doc Savage. »Zuerst war ich Ihnen gefolgt, dann bin ich umgekehrt. Der Skipper und offenbar einer seiner Matrosen sind tot. Ich habe mich mit einer Taschenlampe auf dem Deck umgesehen, aber natürlich nur flüchtig, ich wollte Sie nicht aus den Augen verlieren. Anscheinend wurde den beiden Männern das Genick gebrochen.«


  »Der Mullah!« flüsterte das Mädchen. »Seine grünen Sklavenseelen ...«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Doc. Er sah das Mädchen eindringlich an. »Wer ist der Mullah, und wer sind die Sklavenseelen?«


  »Die Opfer des Mullah sterben mit gebrochenem Genick«, sagte der Khan kläglich. Er hatte nicht richtig zugehört. »Seine grünen Sklavenseelen führen seine Befehle aus.«


  »Der Mullah ist hier«, sagte das Mädchen. »Er ist hinter uns her! Deswegen wollten wir uns an Sie wenden.«


  Der Khan rang seine ringgeschmückten Hände. Das Mädchen war leichenblaß. Sie wirkte jetzt nicht mehr besonders entschlossen und selbständig, sondern war krank vor Angst. Doc Savage betrachtete noch einmal forschend den Mann und das Mädchen, dann schaltete er die Lampe aus und richtete sich auf.


  Er bückte sich zu dem dürren Mann und hob ihn mit einem Ruck auf die Füße. Wieder drückte er auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis, der Dürre gewann die Gewalt über seine Gliedmaßen zurück. Erbittert suchte er sich aus Doc Savages Fäusten zu befreien. Doc stieß ihn gegen die Karosserie und hielt ihn fest.


  »Wer hat Sie geschickt?« fragte er. »Wohin wollten Sie Ihre beiden Gefangenen bringen?«


  »In die alte Fabrik!« Der dürre Mann hob den Finger. »Wer mich geschickt hat, weiß ich nicht, und ich hatte auch keine Ahnung, daß die Aktion gegen Sie gerichtet war, Mr. Savage. So etwas hätte ich nicht gewagt! Ich bin Schauspieler, ich habe kein Engagement, die Zeiten sind schlecht. Ich muß nehmen, was ich kriegen kann. Ich habe in meinem Hotel einen Anruf bekommen, daß ich mit einem Wagen zu dem Schlepper fahren und zwei Leute abholen soll. Ich habe zweihundert Dollar dafür kassiert, ohne meinen Auftraggeber zu sehen. Er hat am Empfang einen Briefumschlag mit dem Geld abgegeben, dabei war auch ein Bild von William Harper Littlejohn. Ich sollte mich schminken, damit ich aussehe wie er, und mich für ihn ausgeben. Ich habe das Bild noch in der Tasche.«


  »Ein Teil der Geschichte dürfte wahr sein«, sagte Doc. »Der Rest ist mit Sicherheit gelogen.«


  Er durchsuchte die Taschen des Mannes und fand einen Zeitungsausschnitt, auf dem Johnny abgebildet war. Der Ausschnitt war auf ein Stück Pappe geklebt.


  »Der Mann am Telefon hat gesagt, Sie wären nicht in der Stadt und würden gar nichts mitkriegen«, jammerte der Schauspieler. »Und ich dummer Hund bin auf ihn ’reingefallen!«


  Doc Savage fixierte ihn, der dürre Mann wand sich unter seinem Blick. Über sein Gesicht rannen Tränen.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt!« jammerte er. »Lassen Sie mich bitte laufen, ich werd’s nie wieder tun!«


  In diesem Moment war aus dem alten Fabrikgemäuer ein schriller Schrei zu hören.


  »Nein!« kreischte eine Stimme. »Nein!! Hilfe ...!«


  Doc zuckte zusammen. Die Stimme gehörte Monk.


   


   


  5.


   


  Doc Savage stieß den dürrer! Mann zu dem Khan und dem Mädchen in den Fond. Der dürre Mann blieb liegen und wimmerte.


  »Zwei Querstraßen nach Norden, eine nach Westen«, befahl Doc hastig. »Warten Sie dort auf mich.«


  Das Mädchen stieg aus und vorn wieder ein. Sie übernahm das Lenkrad. Der Khan war verwirrt.


  »Aber wer ...«, stammelte er. »Warum ... was ...?«


  »Der Hilferuf kam von einem meiner Männer«, erklärte Doc. »Passen Sie auf diesen Schauspieler auf, er weiß mehr, als er uns bisher verraten hat.«


  Der Khan griff unter seine jubbah und zog eine Pistole heraus, eine kleinkalibrige langläufige Waffe ausländischen Fabrikats. Er drückte dem knochigen Gefangenen die Mündung an die Schläfe.


  »Seien Sie vorsichtig!« mahnte Doc Savage.


  »Darauf müssen Sie mich nicht aufmerksam machen«, sagte der Khan in geziertem Englisch. »Ich kenne die Macht des Mullah.«


  Doc lief zu seinem Wagen, einem langen, flachen Roadster, den er in der Nähe abgestellt hatte. Er war der Limousine ohne Licht gefolgt. Er schaltete das Funkgerät ein, mit dem seine eigenen und die Fahrzeuge seiner Gefährten ausgestattet waren, gab ein paar knappe Anweisungen und kehrte zum Eingang der Fabrik zurück. Er lauschte, dann ging er schnell ein Stück die Straße hinunter. Er konnte sich denken, daß der Eingang bewacht war. Er betrachtete die Fassade, soweit sie in der Dunkelheit zu erkennen war, stellte fest, daß die Steine verwittert und zum Teil brüchig waren, krallte sich mit den Fingerspitzen fest und begann den Aufstieg.


  Er erreichte ein Fenstersims und schwang sich hinauf. Die Scheibe fehlte, das Fenster war von innen mit Brettern vernagelt. Wieder lauschte er. Aus der Fabrik klang gedämpftes Stimmengewirr.


  Doc holte aus und schlug die Bretter mit der Faust ein, der Lärm schallte durch das Gebäude, doch daran war leider nichts zu ändern. Die Stimmen in der Fabrik wurden lauter, Füße polterten eine Treppe herauf. Doc riß die Bretter ab und zwängte sich durch das Fenster.


  Die Stimmen kamen näher, Worte waren nicht zu verstehen, deutlich wurde lediglich, daß sie einer asiatischen Sprache entstammten. Im Hintergrund wurde eine Tür auf gerissen, Stablampen flammten auf und verbreiteten gleißendes Licht. Ein Mann schrie etwas, dann peitschten Schüsse.


  Zu dieser Zeit war Doc schon nicht mehr am Fenster. Er hatte sich geistesgegenwärtig nach links geworfen. Wo er sich eben noch befunden hatte, rieselte Kalk. Die Projektile hatten die Mauer zerharkt.


  Doc sah jetzt, daß er sich in einem riesigen Raum befand. In langen Reihen zogen sich Podeste hin, die einmal schwere Maschinen getragen hatten; einige Maschinen waren noch da. Wozu sie gedient hatten oder noch dienten, war nicht zu erraten.


  Im Schutz der Fundamente drang Doc vor. Er hielt sich nun nicht mehr links; wo die Männer ihn vermuteten, sondern huschte geduckt zur Mitte des Maschinensaals. Die Angreifer schnatterten aufgeregt, eine Sekunde später bekam Doc einen von ihnen zu Gesicht. Der


  Mann stand voll in einem der Lichtkegel.


  Er war klein und hager, hatte ein zerfurchtes gelbliches Gesicht, schwarze Haare und schmale dunkle Augen. Er trug einen normalen Straßenanzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, in der Hand hatte er eine kleinkalibrige Pistole, wie Doc sie bei dem Khan gesehen hatte.


  Auch die Begleiter des kleinen Mannes rückten nun ins Blickfeld. Sie gehörten derselben Rasse an und waren genauso bewaffnet. Sie schwärmten aus und leuchteten mit ihren Lampen in sämtliche Winkel, andere blieben in der Nähe der Treppe und blockierten die Tür. Doc hatte noch die Pistole des dürren Schauspielers in der Tasche, doch gedachte er sich mit diesen Asiaten nicht auf eine Schießerei einzulassen – schließlich waren sie bei weitem in der Überzahl –, auch verzichtete Doc auf den Gebrauch von Waffen, wann immer es sich ermöglichen ließ. Er vertraute lieber auf seinen überlegenen Verstand, seine Muskelkraft und die zahllosen technischen Spielereien, der er in den ebenso zahllosen Taschen seiner Lederweste ständig bei sich trug und die unter anderem dazu beigetragen hatten, ihn berühmt zu machen. Im allgemeinen hatte er nicht einmal eine Waffe bei sich. Er wußte, wie groß die Gefahr war, sich an eine Waffe zu gewöhnen, und wie hilflos man dann ohne sie war.


  Vorsichtig arbeitete er sich zur Tür vor. Er war davon überzeugt, daß dort irgendwo Ham und Monk eingesperrt waren, und sie mußte er finden. Er war nicht in das Gebäude eingedrungen, um sich mit den Asiaten zu balgen, von deren Existenz er bis vor wenigen Minuten keine Ahnung gehabt hatte.


  Er stieß auf einen Berg riesiger rostiger Schrauben. Er griff sich eine Schraube und schleuderte sie auf einem der Männer im Hintergrund. Er hatte die Absicht, die übrigen von der Tür abzulenken. Der Trick gelang. Er traf ein Opfer am Schienbein. Der Mann jaulte auf und kippte um. Seine Kumpane rannten zu ihm. Wieder schnatterten sie aufgeregt und suchten die nähere Umgebung ab. Offenbar kamen sie nicht auf den Gedanken, jemand könnte die mächtige Schraube so weit und mit solcher Zielsicherheit geworfen haben.


  »Doc!« rief eine Stimme aus dem Erdgeschoß. Wieder erkannte er Monk, der normalerweise nur piepsig sprach, der aber wie ein Löwe brüllen konnte. »Wir sind hier unten!«


  Doc fand seine Vermutung bestätigt und pirschte weiter zur Tür. Einige der schweren Schrauben nahm er mit. Einer der Männer, der allein an der Tür zurückgeblieben war, entdeckte ihn und rief etwas, dann verstummte er, als eine Schraube gegen seine Stirn und von dort gegen die Wand prallte. Mann und Schraube gingen zu Boden. Die übrigen wurden aufmerksam und ballerten wieder um sich. Doc stellte fest, daß die langläufigen Pistolen der Gegner eine Durchschlagskraft wie ein Gewehr hatten. Die Projektile hämmerten gegen Maschinen und Podeste, schlugen Bruchstücke heraus und ließen Splitter regnen. In der geschlossenen Halle klangen die Schüsse wie Geschützfeuer.


  Doc war schon auf der Treppe. Er kam unten an, machte noch zwei Schritte und blieb abrupt stehen. Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet, doch sie erzeugte keinen gleißenden Lichtkegel, sondern einen sanften gelblichen Schein. Sie war mit einem Taschentuch umwickelt. Doc erkannte vier Männer, die ihm ernst entgegenblickten. Sie hatten ebenfalls lange Pistolen und zielten auf Docs Brust.


  »Wir sollten ihn fangen«, sagte einer von ihnen. »Wenn wir ihn dem Mullah lebend übergeben, wird er sehen, daß wir echte Söhne des Bergfuchses sind.«


  Endlich konnte Doc die Sprache der Männer identifizieren. Sie sprachen Tananesisch. Doc hatte sich vor Jahren einmal oberflächlich mit diesem Dialekt befaßt, wie er sich im Laufe der Zeit mit beinahe allen lebenden und toten Sprachen abgegeben hatte. Seine Kenntnisse reichten aus, die wenigen Wörter zu verstehen.


  Er bewegte sich nicht, aber seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Fieberhaft überlegte er einen Ausweg. Die nächsten Worte mußten über sein Schicksal entscheiden.


  »Ein guter Gedanke«, meinte ein anderer der vier Männer. »Der Mullah wird stolz auf uns sein.«


   


  Die vier Männer rückten vor. Sie hielten jetzt ihre Pistolen mit beiden Händen in Hüfthöhe, Doc vermutete, daß die Waffen einen heftigen Rückstoß hatten, der nur mit beiden Händen aufzufangen war. Zwei Männer hielten ihn mit ihren Pistolen in Schach, die beiden anderen durchsuchten seine Taschen und nahmen ihm die Waffe des dürren Schauspielers ab.


  »Er ist sehr groß und bestimmt sehr stark«, sagte einer der Gangster zu seinem Kollegen. »Seine Muskeln sind wie Eisen.«


  »Ich will nichts von euch«, sagte Doc ruhig auf Tananesisch. »Warum habt ihr meine Freunde gefangen?«


  Die vier Männer starrten ihn entgeistert an.


  »Wir haben gehört, daß der Bronzemann alles weiß und alles kann«, sagte schließlich einer der Männer. »Wir haben gelacht, aber es war nicht übertrieben. Nur wenige Asiaten außerhalb unserer Landesgrenzen verstehen unsere Sprache, aber der Bronzemann versteht sie!« Die Tananesen aus der Maschinenhalle kamen nun auch ins Erdgeschoß. Einige waren von Querschlägern und Stein- und Eisensplittern verletzt worden, und ihre Kumpane verarzteten sie. Einer, der offenbar der Anführer war, trat zu Doc und grinste ihn fröhlich an. Er hatte lückenhafte schwarze Zähne. Er griff mit der linken Hand in die Tasche seines grauen Straßenanzugs und zog eine präparierte Betelnuß heraus. Er stopfte sie sich in den Mund und kaute. Doc begriff, daß seine Zähne von den Betelnüssen schwarz geworden waren.


  »Er scheint keine Angst zu haben«, sagte der Anführer. »Er ist nicht klug. Ein kluger Mann weiß, wann es an der Zeit ist, sich zu fürchten, nur Dummköpfe sind mutig, wenn sie keine Chance mehr haben.«


  »Man muß seine Angst nicht zeigen«, erwiderte Doc auf Tananesisch. »Nur Frauen und Kinder haben ein Recht, zu schluchzen und zu jammern und die Nerven zu verlieren.«


  »Du bist ein seltsamer Mann«, sagte der Anführer. Er sprach jetzt Englisch mit britischem Akzent. »Ich verstehe, daß der Mullah von der anderen Seite der Erde bis hierher gekommen ist, um dich zu beseitigen, bevor der Khan und das Weib Lyndell dir ihre Geschichte erzählt haben.«


  »Ich bin entsetzlich neugierig«, bekannte Doc. »Wer ist dieser Mullah?«


  »Er war tot und hat tausend Jahre in der Einsamkeit verbracht, um nachzudenken«, erklärte der Anführer. »Danach hat er seinen Geist auf die Erde nach Tanan geschickt, um die Menschen zu erleuchten und ihrer wahren Bestimmung zuzuführen.«


  »Das überzeugt mich nicht«, erwiderte Doc. »Über die wahre Bestimmung der Menschen ist schon soviel geredet und geschrieben worden, daß man es kaum noch ertragen kann. Solche Lehren sind häufig nur ein Mittel der Politik, mit dem Schwachköpfe für die Interessen machthungriger Psychopathen mobilisiert werden. Und warum ausgerechnet Tana? Wieso ist dieser kleine Staat so außerordentlich?«


  Der Anführer ärgerte sich.


  »Der Mullah ist großartiger als Dschingis Khan!« behauptete er gereizt. »Er ist großartiger als sämtliche Religionsstifter! Du zweifelst. Du wirst es lernen, deine Zweifel zu besiegen.«


  »Das ist keine Antwort«, beharrte Doc. »Warum Tana?«


  Der Anführer dachte mürrisch nach. Die restlichen Männer kamen nun vom Obergeschoß herab und drängten sich um Doc und den Anführer. Doc stellte fest, daß alle bemerkenswert intelligent, aber auch bemerkenswert grausam aussahen.


  »Paßt auf«, sagte er. »Ich will euch etwas zeigen.«


  Er hob beide Arme über den Kopf und bewegte die Finger. Er verschränkte sie, legte die Hände zusammen und öffnete sie wieder. Die Männer vermuteten Hypnose oder Zauberei; ein tiefes Unbehagen war ihnen anzusehen.


  »Hör auf!« sagte der Anführer nervös. »Wir verstehen diese Gesten nicht!«


  Doc erwartete nicht, daß die Männer seine Bewegungen verstanden; er wollte sie auch nicht hypnotisieren. Er wollte sie nur ablenken. Während sie wie gebannt auf seine Hände starrten, trat er den Absatz von seinem rechten Schuh ab. Der Absatz war so befestigt, daß ein Druck mit dem linken Fuß an der richtigen Stelle genügte. Der Absatz war ausgehöhlt. Ein gelbliches Pulver rieselte heraus.


  Doc trat einen Schritt zurück, drehte sich um, beugte sich vor und schloß die Augen, gleichzeitig zuckte aus dem gelblichen Pulver eine Stichflamme hoch. Das Pulver brannte genau zwei Sekunden lang. Die Tananesen waren geblendet. Erst als die Flamme erlosch, entsannen sie sich ihrer Waffen. Aber Doc Savage war nicht mehr in Sicht.


  Doc hatte die zwei Sekunden dazu benutzt, sich zu einer Tür im Hintergrund abzusetzen. Er vermutete, daß Ham und Monk dort festgehalten wurden, denn ein anderes Verlies war nirgends zu entdecken. Als die Männer ihn am Fuß der Treppe stellten, hatte er den Plan gefaßt, wie er ihnen entkommen konnte. Das gelbliche Pulver war eine magnesiumähnliche Chemikalie mit einer winzigen Kapsel, die sich und das Pulver entzündete, sobald sie mit Luft in Berührung kam.


  Die Tananesen schrien wieder durcheinander und ballerten blindlings um sich. Inzwischen erreichte Doc die Tür. Sie war unverschlossen und führte in eine enge Gasse. Der Boden war ungepflastert und aufgeweicht, Fußspuren waren deutlich zu erkennen. Doc war sich nicht sicher, ob die Spuren von Ham und Monk stammten, aber er hielt es für wahrscheinlich.


  Er lief durch die Gasse, die in eine Straße mündete. An der Ecke hatte ein Wagen gestanden, und zwar anscheinend lange. Er schien erst vor wenigen Sekunden abgefahren zu sein, denn der Baden war trocken. Die Fußspuren hörten an dem trockenen Geviert jäh auf. Offenbar waren Ham und Monk an einen anderen Ort gebracht worden.


  Hinter ihm drängten sich die Tananesen in die Gasse. Sie schrien immer noch durcheinander und benutzten wieder ihre Blendlaternen. Doc verließ die ungemütliche Umgebung. Er gelangte auf eine breitere Straße, bog um einige Ecken und kam zu der Stelle, zu der er Khan und das Mädchen geschickt hatte.


  Die Limousine war da, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Vorsichtig näherte Doc sich dem Wagen und spähte hinein. Im Fond lag der angebliche Schauspieler, sein Hals war verrenkt, als wäre ihm das Genick gebrochen worden. Der Khan und Joan Lyndell waren verschwunden.
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  Doc Savage untersuchte den Wagen, prägte sich die Nummer ein und hielt Ausschau nach Beulen und Schrammen, die notfalls dazu dienen konnten, das Fahrzeug zu identifizieren. Er hielt es für möglich, daß das Fahrzeug gestohlen war.


  Weiter unten an der Straße wurde das Geschrei der Tananesen laut, die offensichtlich die Verfolgung noch nicht aufgegeben hatten. Gleichzeitig erklang eine Polizeisirene. Doc vermutete, daß jemand die Schüsse in der verlassenen Fabrik gehört und die Polizei verständigt hatte. Die Sirene wurde schnell lauter, und schließlich zogen die Tananesen sich zurück. So wenig sie mit dem Leben in den Vereinigten Staaten vertraut zu sein schienen, so prompt begriffen sie, wann es angebracht war, sich zu entfernen.


  Auch Doc legte vorläufig keinen Wert darauf, mit der Polizei zusammenzutreffen, denn er konnte noch keine amtlichen Fragen beantworten, ehe er mehr über den geheimnisvollen Mullah wußte. Er hastete zu seinem Wagen zurück, stieg ein und schaltete wieder das Funkgerät an. Er griff nach einem Mikrophon.


  »Hier Doc«, sagte er leise. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Jede Menge«, erwiderte eine laute Stimme. »Am besten fährst du über die Queensborough Bridge und biegst nach Norden in die Richtung Astoria.«


  »Okay.«


  Doc schaltete das Gerät aus. Mit hoher Geschwindigkeit fuhr er durch stille, abgelegene Straßen, um nicht im Verkehrsdickicht der City steckenzubleiben. An der Queensborough Bridge schaltete er abermals das Funkgerät ein. Die laute Stimme meldete sich sofort.


  »Eine alte Raffinerie am Fluß«, sagte sie. »Wir erwarten dich an der Kreuzung, von der ein Weg zu der Anlage führt.«


   


  Der Weg war schmal und wies tief eingegrabene Fahrspuren auf, trotzdem erweckte er nicht den Eindruck, als wäre er erst kürzlich benutzt worden. An beiden Seiten wuchsen hohe Sträucher, die jetzt im Herbst ziemlich kahl waren. Vor einigen Tagen war schon vorzeitig Schnee gefallen, inzwischen aber wieder geschmolzen. Es war wärmer geworden, aber der Wetterbericht hatte bereits den nächsten Kälteeinbruch prophezeit.


  Doc stoppte den Roadster am Wegrand, und aus der Dunkelheit schälte sich ein magerer Mann, der bei Licht aussah, als hätte er den größten Teil seines Lebens im Gefängnis oder im Krankenhaus verbracht. Er trat neben den Roadster. Doc kurbelte das Fenster herunter.


  »Sie sind in der alten Raffinerie«, sagte der Mann. »Ich habe den Verdacht, daß sie außer Betrieb ist, aber es gibt einen Nachtwächter. Die Kerle müssen ihn bestochen oder überrumpelt haben.«


  »Wir haben’s heute dauernd mit stillgelegten Betrieben zu tun«, erklärte Doc. »Jedenfalls habt ihr gut gearbeitet, Long Tom.«


  Der magere Mann war Thomas J. Roberts, der Elektronikfachmann der Gruppe. Obwohl er ausgesprochen leidend wirkte, war er noch keinen Tag krank gewesen, soweit er sich erinnern konnte, und überraschend kräftig, was nicht wenige Gangster zu ihrem großen Bedauern am eigenen Leib verspürt hatten.


  Ein zweiter Mann tauchte aus der Finsternis auf und stellte sich neben Long Tom. Er war so groß wie Doc Savage, aber nicht ganz so athletisch, hatte ein langes, hageres Puritanergesicht und erweckte ständig den Eindruck, den Tod eines lieben Freundes zu betrauern. Am auffallendsten waren seine Fäuste. Sie waren so riesig, daß der Rest seiner Gestalt vergleichsweise mickrig wirkte. Er hieß John Renwick und hatte sich als Brückenbauer nicht nur einen beachtlichen Ruf, sondern auch ein beachtliches Vermögen erworben.


  »Johnny ist vorausgegangen«, dröhnte er mit einer Stimme, die an einen mißvergnügten Bären erinnerte. »Er wollte sich die Bruchbude aus der Nähe ansehen.« Doc lenkte den Roadster vom Weg auf eine Lichtung, wo das Fahrzeug hoffentlich nicht so leicht von Unbefugten gefunden wurde, und ging mit Renny und Long Tom zu der Raffinerie. Johnny erwartete sie in der Nähe des Tors.


  »Da wären wir also alle beisammen«, erklärte er salbungsvoll, »wenigstens mehr oder weniger. Mich würde interessieren, ob die Asiaten ahnen, daß wir hinter der Fabrik gelauert und sie bis zu der Raffinerie verfolgt haben. Übrigens sind wir heute unentwegt mit stillgelegten Manufakturen befaßt, ob das eine Bedeutung hat?«


  »Das hat Doc auch schon gemeint«, verkündete Long Tom. »Das heißt, über eine etwaige Bedeutung dieses Umstands hat er sich nicht geäußert. Ich wüßte auch nicht, welche Bedeutung darin liegen könnte ...«


  »Bedeutung oder nicht!« brüllte Renny. »Ich glaube nicht, daß die Verbrecher etwas gemerkt haben.«


  »Habt ihr auch den König und das Mädchen beobachtet?« erkundigte sich Doc. »Sie sind aus der Limousine ausgestiegen, vielleicht hat man sie entführt ...«


  »König?« Renny runzelte die Stirn.


  »Der Mann trägt das heilige Siegel von Tanan auf der Stirn«, erläuterte Doc. »Das heißt, er darf den Titel Sohn des Himmels, Auserwählter der Zehntausend Lanzen und Besitzer von Tanan führen.«


  »Das hört sich aber gewaltig an.« Renny staunte.


  »Er ist absoluter Herrscher von Tanan«, erwiderte Doc. »Das Land gehört zu den rückständigsten in ganz Asien, und das will etwas heißen. Was ist nun mit dem König und dem Mädchen?«


  »Ein paar braune Kerle haben sie aus der Limousine gezerrt«, erklärte Renny. »Ich habe den Wagen beobachtet, während Johnny und Long Tom bei der Fabrik waren. Ich habe Geschrei und Gewimmer gehört, und als ich zur Stelle war, fand ich einen knochigen Mann, dem anscheinend jemand das Genick gebrochen hatte.«


  »Der Mullah ...«, sagte Doc nachdenklich.


  »Wer ist der Mullah?« wollte Long Tom wissen.


  Doc trug vor, was er erfahren und was sich inzwischen ereignet hatte. Renny blinzelte.


  »Das hab’ ich nicht mitgekriegt«, bekannte er. »Liegt das an meiner Einfalt, oder bist du ein miserabler Berichterstatter?«


  »Wahrscheinlich weder noch.« Doc lächelte. »Die Zeit hat nicht ausgereicht, um den Khan und das Mädchen gründlich zu verhören.«


  Die Männer gingen weiter. Die Raffinerie war von einem hohen Zaun umschlossen, Petroleumgestank wurde vom Wind herübergeweht. In der Nähe jagte mit Getöse eine Hochbahn vorbei, dann war es wieder so still, daß die Männer das Wasser der Bucht rauschen hörten. »Bleibt hier«, sagte Doc. »Ich komme bald zurück.«


  Er kletterte über den Zaun und verschwand in der Nacht.


   


  Das Gelände war holprig und mit tiefen Pfützen übersät, Doc blieb nichts anderes übrig, als vorsichtig weiterzupirschen. Nach wie vor löschten der Nebel und die Regenwolken den Mond und die Sterne aus, und nirgends gab es Lampen. Er wagte nicht, seine Stablaterne zu benutzen.


  Endlich entdeckte er in einiger Entfernung Licht. Behutsam glitt er näher. Einige Männer waren damit beschäftigt, einen schweren Deckel vom Boden hochzuwuchten. Einer stand dabei und leuchtete. Er grinste breit.


  »Ich kenne mich aus«, sagte er auf Tananesisch. »Diese Röhren geben einen vorzüglichen Kerker ab, außerdem sind sie schalldicht. Man kann da drin schreien, so laut man will, und nichts dringt an die Außenwelt.«


  Die anderen Männer schwiegen. Sie brauchten ihren Atem für die Arbeit. Sie stemmten den Deckel vom Boden hoch und schleppten ihn zur Seite, ein stählerner Zylinder kam darunter zum Vorschein. Der Mann mit der Lampe trat an den Rand des Zylinders und spähte hinein. Offenbar fiel die Untersuchung zu seiner Zufriedenheit aus.


  »Stahl«, sagte er. »Wunderbar! Bringt jetzt die Gefangenen.«


  Einer der Tananesen bahnte sich beim Licht einer Taschenlampe einen Weg durch ein Labyrinth aus Leitungen, Wellblechbuden und Tanks zu einem Backsteingebäude. Doc eilte hinter ihm her. Er holte den Mann kurz vor dem Gebäude ein, hielt ihm den Mund zu und setzte ihn mit einem Hieb in den Nacken außer Gefecht. Er legte den Tananesen behutsam auf den Boden und eilte zur Tür.


  Trotz der Dunkelheit stellte er fest, daß das Schloß herausgebrochen oder herausgeschossen worden war. Er glitt zur Seite und spähte durch ein Fenster in einen schäbigen Raum, der vermutlich früher als Büro gedient hatte. Der Boden war mit Tapetenresten und alten Zeitungen bedeckt, an den Wänden ringsum hockten Asiaten in amerikanischen Straßenanzügen, und in der Mitte stand ein Mann, der anscheinend Amerikaner war. Er trug einen grauen Overall und eine Mütze mit der Aufschrift NIGHT WATCHMAN.


  »Ich bin ein bißchen nervös«, sagte der Nachtwächter zu den Asiaten. »Ich gehe ein großes Risiko ein!«


  »Dafür werden Sie auch nicht schlecht bezahlt«, erwiderte einer der Tananesen in gebrochenem Englisch. »Wir wollen hier nur jemand einsperren, dann sind Sie uns sofort wieder los.«


  Aus einem Nebenraum kamen vier weitere Tananesen und schleppten Ham und Monk herein. Monk sah aus, als hätte er sich mit mindestens zwanzig Gegnern im Schlamm gebalgt. Hams Erscheinung dagegen war beinahe so untadelig wie immer, sogar die Bügelfalten an seiner Hose waren noch vorhanden. Beide Männer waren gefesselt.


  Einer der Asiaten holte zwei große Einkaufstüten aus einer Ecke. Monk wehrte sieh, schimpfte und keilte mit den Füßen aus wie ein störrisches Pferd, aber es half ihm nichts. Der Asiate stülpte ihm eine der Tüten über den Kopf und band sie mit einem Strick um Monks Taille zusammen. Ham erging es nicht besser.


  »Ihr Lumpen!« rief Monk undeutlich. »Was habt ihr mit uns vor?«


  »Warum regst du dich auf?« Hams Stimme war nicht viel klarer als die Monks. »Wir sollen nicht sehen, wohin wir gebracht werden, das ist alles. Man bringt uns nicht um, wenigstens nicht gleich, das ist doch immerhin ein


  Trost!«


  In diesem Augenblick zerklirrte das Fenster. Ein langes Messer schwirrte durch das Zimmer dicht am Kopf eines Tananesen vorbei und blieb vibrierend in der Tür zum Nebenraum stecken.


  Doc hatte das Geräusch eben noch rechtzeitig gehört, als der Mann mit dem Messer den Arm hochriß, um auszuholen. Stoff war gegen Stoff gestreift, und Doc hatte sich instinktiv geduckt. Die Klinge war an ihm vorüber und durch’s Fenster gewirbelt. Er vermutete, daß ein Wächter draußen ihn bemerkt hatte, wie er durch’s Fenster blickte. Aber er hatte keine Gelegenheit, dieser Vermutung auf den Grund zu gehen, dazu war die Situation zu ungemütlich.


  Er kroch am Haus entlang zur Ecke. Der Lichtkegel einer Taschenlampe geisterte über die Mauer und erfaßte Doc.


  »Ya!« rief erschrocken der Mann, der das Messer geworfen hatte. »Der Bronzemensch!«


  Doc entdeckte vor sich einen großen Stein. Er griff danach und schleuderte ihn nach der Lampe. Glas splitterte, das Licht erlosch. Der Mann mit der Lampe schrie noch einmal und zog sich zurück.


  Seine Kollegen im Haus redeten heftig aufeinander ein. Bei der deckellosen Röhre fluchte jemand auf Tananesisch. Überall blitzten Stablampen auf. Der Nachtwächter stürzte hinaus in die feuchte Nacht.


  »Seid still!« flehte er. »Wenn jemand euch hört ...!«


  Am Haupttor fiel ein Schuß. Rennys Stimme war zu hören; er brüllte wie ein verwundeter Grizzly. Schritte hasteten herbei. Doc glitt zur Rückseite des Gebäudes. Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Ham und Monk retten zu können. Vielleicht fand er auch das Mädchen und den Khan; falls sie noch lebten, hatten die Tananesen sie vermutlich ebenfalls hier hergebracht.


  Im Haus bellte jemand Kommandos auf Tananesisch. Docs Sprachkenntnisse reichten nicht aus, sie zu verstehen, aber er konnte den Sinn erraten. Die Männer versammelten sich an der Tür; einer der Asiaten hatte einen Sack dabei. Er schnürte ihn auf, zog Gasmasken heraus und verteilte sie. Doc begriff, daß die Männer wirklich einiges über ihn wissen mußten. Tatsächlich hatte er bereits einige Glaskugeln mit einer trüben Flüssigkeit aus den Taschen seiner Lederweste gezogen. Diese Flüssigkeit verwandelte sich in Gas, sobald sie sich mit Sauerstoff verband. Solche Kugeln hatten ihm schon oft gute Dienste geleistet, wenn es galt, lästige Gegner auszuschalten. Daran war nun nicht zu denken. Er steckte die Kugeln wieder ein.


  Statt dessen zog er zwei flache Dosen aus der Tasche. Er schraubte die Dosen auf, und ein leises Zischen erklang. Doc warf eine der Dosen zur Tür, wo sie vor den Männern auf den Boden polterte. Die zweite Dose schleuderte er über die Asiaten hinweg ins Zimmer. Damit sie den Aufprall nicht hörten, schrie er laut auf.


  Die Gangster ließen sich täuschen. Sie überschütteten die Stelle, von der der Schrei gekommen war, mit einem Kugelhagel, aber Doc war bereits hinter einem Gewirr aus Leitungsrohren in Deckung gegangen.


  »Hört auf!« jammerte der Nachtwächter. »Ich kriege sonst die größten Scherereien!«


  Doc beobachtete, wie zwei Tananesen an der Tür die Köpfe zusammensteckten. Gleich darauf lief einer von ihnen zu dem Nachtwächter und redete leise auf ihn ein, der andere näherte sich dem Nachtwächter von rückwärts. Plötzlich hielt er ein langes Messer in der Hand. Er stieß das Messer dem Nachtwächter in den Rücken. Die Klinge war so lang, daß die Spitze vorn zwischen den Rippen wieder heraustrat. Aus dem Mund des Nachtwächters quoll Blut. Der Mann ging in die Knie, schlug mit beiden Armen verzweifelt um sich, kippte nach vorn, zuckte konvulsivisch und blieb reglos liegen.


  Einer der Tananesen, ein großer, schlanker Mann, lief zu dem Nachtwächter und betrachtete ihn kritisch. Er stand so, daß Doc sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Das war nicht klug«, sagte der Tananese in seiner Sprache zu den beiden, die den Nachtwächter auf dem Gewissen hatten. »Wir hätten ihn vielleicht noch brauchen können. Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zurückzuziehen. Dieses New York ist ein sehr unfriedfertiger Ort. Wohin man auch kommt, stößt man auf Schwierigkeiten!«


  Die Schritte, die sich vom Tor her genähert hatten, stammten nicht von Renny, Long Tom und Johnny, wie Doc zunächst vermutet hatte, sondern von einem weiteren Trupp Tananesen. Sie hatten es ungewöhnlich eilig, denn Docs dreiköpfige Streitmacht war ihnen hart auf den Fersen. Renny hatte seine Maschinenpistole in der rechten Faust und ballerte mit Betäubungsmunition, die Männer an der Tür liefen wie aufgescheuchte Hühner durcheinander.


  Der große schlanke Mann verschaffte sich Gehör, Doc erkannte die Stimme wieder, die im Haus Befehle erteilt hatte. Die Taschenlampen erloschen, Doc ahnte mehr als er sah, wie die Asiaten sich zusammenschlossen und in seine Richtung drängten. Er war davon überzeugt, daß sie ihn nicht bemerkt hatten. Dazu war es zu finster. Einige keuchten, als wären sie schwer beladen. Doc vermutete, daß sie die Gefangenen transportierten.


  Er zog sich zurück. Er fand einen Pfeiler, der die Hauptrohrleitung trug, und schwang sich hinauf. Die Männer marschierten unter ihm vorbei, einer stolperte und fiel, die anderen schimpften. Wieder wurde eine Taschenlampe eingeschaltet ; im vagen Widerschein konnte Doc drei der Gefangenen ausmachen. Sie trugen noch die Tüten über dem Kopf.


  Das Licht erlosch wieder, und Doc ließ sich fallen. Er spekulierte darauf, daß die Tananesen zwar auf einen Angriff vorbereitet waren, ihn aber nicht von oben erwarteten, und er hatte sich nicht geirrt.


  Er landete auf den Schultern eines Mannes, der laut aufschrie und zusammenbrach. Die übrigen reagierten mit deutlicher Verwirrung. Im Getümmel gelang es Doc, noch einige Männer von den Füßen zu holen. Das Geschrei wurde immer lauter, doch keiner der Asiaten floh. Sie stachen blindlings mit ihren Messern zu. Daß sie sich gegenseitig, aber nicht den Angreifer trafen, schien sie nicht zu kümmern.


  Renny, Long Tom und Johnny rückten heran und die Tananesen flüchteten nun doch. Doc packte abermals zu und spürte eine der Tüten unter den Fingern. Er zerrte den Gefangenen mit sich hinter den Pfeiler, während die Tananesen mit ihren Pistolen schossen, um sich die Verfolger vom Hals zu schaffen. Renny, Long Tom und Johnny warfen sich zu Boden und erwiderten das Feuer. Dann waren die Asiaten hinter einer Reihe Tanks in Sicherheit. Renny bemerkte Doc und lief zu ihm. Er sah, daß Doc nicht allein war, und leuchtete mit der Taschenlampe. Aus der Tüte ragte unten eine Hose mit bemerkenswerten Bügelfalten heraus.


  »Also Ham«, meinte Renny. »Wir werden uns Monk auch noch holen ...«


  Doc und seine Männer ließen den befreiten Gefangenen hinter den Pfeiler hocken; sie hatten jetzt keine Zeit, sich mit der Tüte abzugeben. Noch einmal nahmen sie die Verfolgung der Tananesen auf, doch sie holten sie nicht mehr ein. Sie hörten, wie Metall klirrte, als hätten die Asiaten eines der Nebentore aufgebrochen, Sekunden später sprangen die Motoren von zwei Wagen an. Scheinwerfer leuchteten auf und entfernten sich.


  »Natürlich!« sagte Renny und blieb atemlos stehen. Auch Doc, Long Tom und Renny stoppten. »Sie sind mit Autos gekommen, also können sie auch wegfahren! Wir hätten nicht alle auf das Gelände laufen dürfen. Wenigstens einer von uns hätte die Wagen suchen und bewachen sollen.«


  Doc und seine Männer gingen langsam zum Tor. Es war in der Tat aufgebrochen. Von den beiden Wagen waren nur noch die Rücklichter zu sehen.


  Sie kehrten um. Sie suchten das Gelände nach Asiaten ab, die von den Betäubungskugeln in Schlaf versetzt worden waren, aber da war niemand. Entweder hatten Renny, Long Tom und Johnny nicht getroffen – was nicht wahrscheinlich war –, oder die Asiaten hatten ihre angeschlagenen Gefährten mitgenommen.


  »Dergleichen pflegt der Volksmund einen Reinfall zu nennen«, erklärte Johnny mürrisch. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns zu einer Unterredung zu Ham zu bemühen.«


  Sie gingen zu dem Gefangenen zurück, der nach wie vor in der Tüte steckte. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, so daß er den lästigen Sack nicht abstreifen konnte.


  »Hallo, Ham«, sagte Long Tom freundlich. »Hast du wenigstens etwas erfahren? Warum veranstalten die Leute diesen Zauber?«


  Der Gefangene erzeugte hinter der Tüte undeutliche Geräusche.


  »Wahrscheinlich ist er geknebelt«, vermutete Renny.


  Er machte sich daran, den Strick aufzuknoten, mit dem die Tüte zusammengebunden war. Als er keinen Erfolg hatte, riß er die Tüte auseinander. Betroffen spähte er dem Gefangenen ins Gesicht. Der Mann war nicht Ham.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Long Tom unfreundlich. »Und wo ist Ham?«


  Der Mann war nicht sehr groß und ungewöhnlich schlank. Sein Anzug schien von einem vorzüglichen Schneider zu stammen und war trotz der Strapazen, die der Mann mit Sicherheit hinter sich hatte, kaum beschädigt. Der Fremde schnappte nach Luft, anscheinend war er unter der Tüte halb erstickt.


  »Warum reden Sie nicht?« wollte Renny wissen. »Sie sind uns eine Erklärung schuldig; schließlich haben wir sie nicht aus schierer Sympathie befreit!«


  »Im Gegenteil«, meinte Johnny. »Wir haben Sie verwechselt, und ohne die Tüte wäre uns das bestimmt nicht passiert.«


  Der Mann atmete tief ein, wie um etwas zu sagen, dann schwankte er, kippte um und fiel mit dem Gesicht in eine Regenpfütze.


  »Ohnmächtig!« sagte Renny verächtlich. »Jetzt ist der feine Anzug doch noch dreckig geworden ...«


  Doc hob den Mann auf, im selben Augenblick waren aus der Ferne drei scharfe Detonationen zu hören.


  »Schüsse«, sagte Doc ruhig. »Anscheinend sind unsere asiatischen Freunde auf Widerstand gestoßen.«


   


   


  7.


   


  Die Schüsse stammten aus einer der langläufigen Pistolen und galten dem Vorderrad eines Motorrads. Die Asiaten waren zu schnell gefahren, so daß sich ein Polizist auf einem Motorrad für sie interessiert hatte. Die Asiaten waren damit nicht einverstanden.


  Der Reifen zerplatzte mit lautem Knall. Der Polizist versuchte die Kontrolle über sein Fahrzeug nicht zu verlieren, doch er hatte kein Glück. Das Motorrad landete in einem Straßengraben, der vom Regen randvoll war. Der Beamte arbeitete sich heraus und zückte seinen Revolver, aber die beiden Wagen waren schon verschwunden.


  Die Asiaten lenkten die Fahrzeuge an den rechten Fahrbahnrand und drosselten die Geschwindigkeit. Niemand hatte ihnen mitgeteilt, daß in New York und in der Umgebung von New York ein gewisses Tempo nicht überschritten werden durfte.


  »Ein Narr, wer nur Dornen auf den Pfad des Tigers streut«, sagte einer der Asiaten zu dem Mann, der auf den Beamten geschossen hatte. »Der Tiger wird einen anderen Pfad wählen und die Verfolgung fortsetzen.«


  »Ein größerer Narr ist derjenige, der die Brut des Tigers tötet!« konterte bissig der Schütze. »Der Tiger wird seine Brut rächen, und die Polizei in dieser Stadt ist ein mächtiger und böser Tiger!«


  Monk befand sich im gleichen Wagen. Er saß im Fond und war zwischen etlichen Asiaten eingezwängt, die sich bisher nicht geäußert hatten. Er hätte sich gern am Gespräch beteiligt, doch zu seinem Bedauern verstand er die Sprache nicht.


  Nach einiger Zeit hielten die Wagen an. Die Tananesen stiegen aus und nahmen auch ihre Gefangenen mit. Da sie gehört hatten, daß die Polizei in den Vereinigten Staaten Wert auf Fingerabdrücke legte, weil diese angeblich dazu dienten, Verbrecher zu identifizieren, wischten sie die Fahrzeuge außen und innen sorgfältig ab. Sie kamen nicht auf den Gedanken, daß die Polizisten mit den Fingerabdrücken nicht viel anfangen konnten, da sie, die Asiaten, keine Amerikaner waren und daher nicht registriert sein konnten. Tanan war in der Tat ein sehr rückständiges Land. Für Tananesen waren Fingerabdrücke ein Zauber der Weißen, so wie ein körperloser Mullah ein Zauber der Asiaten war.


  Sie gingen die Straße entlang. An einer Verkehrsampel blieben sie stehen und berieten sich, dann zogen sie sich in die Finsternis zurück und lauerten.


  Wenig später schaltete die Ampel auf rot. Ein einsamer Autofahrer bremste vor der Ampel, er war wohlerzogen und fuhr auch nicht verkehrswidrig weiter, wenn die Straße so verödet war wie jetzt. Einige Asiaten schlichen aus der Dunkelheit herbei und zielten durch die Scheibe auf den Autofahrer. Der Mann lebte schon so lange in New York, daß ein Überfall auf offener Straße keine Sensation mehr für ihn war. Routiniert hob er die Hände über den Kopf und ließ sich aus seinem Fahrzeug zerren. Er war lediglich überrascht, als die Räuber kein Geld von ihm wollten, sondern ihn stumm bewußtlos schlugen.


  Die Tananesen warfen den Mann über eine Mauer und warteten weiter. Zehn Minuten später erlitt ein zweiter Autofahrer das gleiche Schicksal. Die Asiaten stiegen in die beiden neuen Fahrzeuge, nicht ohne die Gefangenen mitzunehmen. Gemächlich setzten sie die Reise fort, um nicht die Neugier eines anderen Polizisten zu provozieren.


  Abermals verwandelte der Nebel sich in Regen, und diesmal schüttete es wie aus Kübeln. Die wenigen Verkehrspolizisten kümmerten sich mehr um das Wetter als um den Verkehr. Sie wickelten sich in ihre Mäntel und zogen die Hälse ein.


  Die Asiaten fuhren durch die ganze Stadt, und ihre Ortskenntnis war erstaunlich. Monk und Ham hockten jetzt auf dem Boden im Fond. Die Asiaten hatten ihnen die Tüten vorübergehend abgenommen und sie geknebelt, damit sie keinen Lärm schlagen konnten.


  Am Hudson ließen die Tananesen die beiden gestohlenen Fahrzeuge stehen. Sie nötigten Ham und Monk, ebenfalls auszusteigen, stülpten ihnen die Tüten über und trieben sie vor sich her über den Riverside Drive zwischen Bäumen hindurch zu einem großen, dunklen Gebäude. Einer der Männer benutzte eine Taschenlampe. An einem Pfahl, der in den weichen Boden gespießt war, hing ein Schild mit der Aufschrift:


   


  AUF ANORDNUNG DER PARKVERWALTUNG GESCHLOSSEN


   


  Über der Tür des Gebäudes befand sich eine verwitterte Inschrift:


   


  COASTAL YACHT CLUB


   


  Einer der Tananesen rief etwas, und vom Haus kam Antwort. Die Männer traten ein und nahmen Ham und Monk die Tüten und die Fesseln ab. Sie befanden sich in einem kahlen Saal. Wortlos stellten sich die Männer in einigem Abstand von einer weißen Wand auf. Wieder erlosch die Taschenlampe. Der lange, schlanke Mann, der auch in der Raffinerie die Befehle gegeben hatte, trat einen Schritt vor. Beim grauen Licht, das durch ein Fenster sickerte, waren seine Umrisse nur vage zu erkennen.


  »O Mullah!« sagte er feierlich. »Wir haben uns hier versammelt, um dir zu dienen. Wir erwarten dich.«


  »Meine Seele ist bei euch«, erwiderte die hohle Stimme, die Ham und Monk am Hafen vor dem Lagerhaus gehört hatten. »Ich werde euch mein Gesicht zeigen.«


  Monk rollte mit den Augen. Er blickte dorthin, woher die Stimme gekommen war. In fünf Metern Entfernung schälte sich allmählich ein Gesicht aus der Dunkelheit. Das Gesicht war grünlich und phosphoreszierte nicht anders als am Hafen, der Ausdruck war unverändert.


  Monk spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.


  Er schielte zu Ham, der wie versteinert dastand. Ham erwiderte den Blick und zwang sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Wenn man wenigstens etwas verstehen würde ...«, flüsterte er.


  Einer der Asiaten hämmerte ihm mit der Faust in den Rücken. Ham ächzte und hielt den Mund. Der schlanke Mann kniete vor dem grünen Gesicht nieder und preßte die Stirn gegen den Boden.


  »Der zu dir spricht ist wie ein Wurm und nicht wert, daß du ihn zertrittst«, sagte er furchtsam. »Meine Worte sind nichtswürdig, denn sie enthalten schlechte Nachricht. Ich bin mit Sorge erfüllt.«


  Monk spähte wieder zu dem Gesicht. Er strengte seine Augen an, aber er konnte die Gestalt, die zu dem Gesicht gehören mußte, nicht erkennen. Das Gesicht schwebte buchstäblich im Nichts.


  Die Tananesen rührten sich nicht, die meisten wagten kaum zu atmen. Wie auf Kommando ballte jeder die rechte Faust und legte sie an die Stirn. Monk vermutete, daß sie auf diese Weise dem Gesicht ihren Respekt ausdrücken wollten.


  »Meine Seele ist voller Trauer, mein Leib zittert wie ein Hirsch im Gebirge, der den Jäger wittert, und meine Ahnen verhüllen vor Scham ihr Antlitz, denn ich habe es versäumt, die Wünsche des Mullah zu erfüllen«, erklärte der Sprecher. »Ich will dir berichten, wie alles geschehen und die Schande über mich gekommen ist.«


  Der Mullah nickte. Der Sprecher erzählte umständlich von seinen Abenteuern, und Monk und Ham bedauerten wieder einmal, daß sie von der langen Rede nichts mitbekamen.


  »Wir waren Hunde und sind geflüchtet«, sagte der Sprecher abschließend. »Der Bronzemann, der ein weißer Teufel ist, ohne weiß zu sein, hat uns unseren dritten Gefangenen gestohlen. Wir haben es hingenommen und uns dadurch mit Schmach beladen.«


  »Ihr seid Hunde«, sagte der Mullah sanft, »aber ich will nicht mit euch hadern. Hunde können sehr weise sein, wenn sie begreifen, wann man kämpfen und wann man fliehen muß.«


  »Wir danken dir für dieses Lob«, erklärte der Sprecher. »Es ist wie Parfüm für unsere Nasen, Nektar für unsere Gaumen und Wein für unsere Magen. Gib uns deine weiteren Befehle, o Mullah.«


  »Ich habe nur einen Befehl«, sagte der Mullah. »Tötet den Bronzemann.«


  Die Tananesen senkten die Fäuste und blickten abwartend zu dem Mullah. Offenbar erwarteten sie nähere Instruktionen. Einem der Männer fiel das Messer aus dem Ärmel. Der Mann sah sich schuldbewußt um und hob es wieder auf. Monk setzte sich auf den Boden, als könnte er sich vor Erschöpfung nicht mehr auf den Beinen halten. Der Tananese hinter ihm trat ihm verstohlen in die Rippen, Monk reagierte nicht. Der Tananese seufzte, setzte sich hinter Monk und preßte ihm die Spitze seines Messers in den Nacken. Offenbar war er auf eine Hinterlist des Gefangenen vorbereitet.


  Der Mullah sprach weiter.


  »Der weiße Teufel, der nicht weiß ist, soll sich nicht die Ohren mit den Geschichten der Frau füllen, die Joan Lyndell heißt, er soll auch nicht mit dem milchherzigen Kamel sprechen, das sich Khan Nadir Shar zu nennen beliebt«, sagte er feierlich. »Bis jetzt haben wir klug gehandelt. Hadim und der Schauspieler sind tot, und Joan Lyndell und der Khan sind in unserer Hand.«


  »So ist es, o Mullah«, sagte der Sprecher. »Aber der dritte Gefangene, der nicht mehr gefangen ist?«


  »Er ist nicht mehr als eine Motte, die vom Licht angelockt wird und verbrennt«, antwortete der Mullah.


  »Deine Worte sind zu scharfsinnig für uns«, klagte der Sprecher. »Kannst du uns nicht ein wenig helfen, sie zu verstehen?«


  »Vergeßt den dritten Gefangenen«, empfahl der Mullah. »Sorgt euch nicht um ihn, fügt ihm keinen Schmerz zu, denn er ist uns nützlich.«


  »Deine Worte haben uns erleuchtet.« Der Sprecher lachte beflissen. »Der dritte Gefangene ist in Wahrheit einer deiner Diener!«


  »Das habe ich nicht gesagt«, betonte der Mullah. »Du gibst meiner Rede einen Sinn, der nicht in ihr enthalten war. Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die nur dem bekannt sind, der seit tausendmal tausend Jahren nicht mehr lebt.«


  Monk rückte ein wenig von dem spitzen Messer ab. Sein Bewacher hatte ihm die Haut geritzt; er spürte, wie ihm Blut in den Hemdkragen rann. Er knurrte grimmig; jedenfalls hatte der Bewacher den Eindruck, daß Monk knurrte. Tatsächlich übermittelte er Ham eine Nachricht, und zwar in der Sprache der Mayas, die nur sehr wenige Menschen in der sogenannten zivilisierten Welt verstanden und die Doc und seine Männer immer dann benutzten, wenn sie nicht belauscht zu werden wünschten. Scheinbar zufällig rückte Ham einen Schritt näher.


  »Wir wissen viel über den Bronzemann«, behauptete der Mullah, »wir kennen auch diese Stadt. Der Bronzemann ist hier sehr angesehen, die Beamten hören auf seinen Rat, zugleich ist ihm das Leben seiner fünf Helfer teuer. Er wird nichts gegen uns unternehmen, wenn wir ihm drohen, seine beiden Freunde zu töten, die sich in unserer Gewalt befinden. Er wird sich an die Beamten wenden, und sie werden auch nichts unternehmen. Wir haben also Zeit, auf eine Gelegenheit zu warten, die es uns erlaubt, ihn zu seinen Ahnen zu schicken, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen.«


  Monk knurrte noch einmal; im gleichen Augenblick trat Ham dem Tananesen, der auf Monk aufpaßte, kräftig gegen die Schläfe.


  Der Tananese zuckte zusammen und kippte nach vorn, das Messer glitt quer über Monks Rücken, drang durch den Stoff und ritzte ihm abermals die Haut. Monk jaulte und sprang auf.


  »Du Scheusal!« schimpfte er. »Kannst du nicht so zutreten, daß man dabei nicht in Lebensgefahr gerät!«


  Er schnellte zu dem grünen Gesicht und trat dorthin, wo er den Körper des Mullah vermutete. Er traf nur Luft, wurde vom eigenen Schwung nach vorn gerissen und fiel auf den Bauch, trotzdem ließ er das Gesicht des Mullah nicht aus den Augen.


  Das Gesicht verblaßte, löste sich auf und war nicht mehr zu sehen. Wo es sich eben noch befunden hatte, war nur noch undurchdringliche Dunkelheit.


  »Licht!« befahl eine scharfe Stimme.


  »Nein!« brüllte einer der Tananesen erschrocken. »Wer Licht macht, wenn der Mullah anwesend ist, stirbt eines qualvollen Todes, weil die grünen Seelen dessen, der seit tausendmal tausend Jahren nicht mehr lebt, furchtbare Rache ...«


  Weiter kam er nicht; die scharfe Stimme schnitt ihm das Wort ab.


  »Du bist ein törichter Mensch«, sagte der Mann mit der scharfen Stimme. »Der Mullah hat sich in die Luft verwandelt, die wir atmen, hast du das noch nicht bemerkt? Macht Licht!«


  Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet. Monk sah sich blitzschnell um. Bestürzt stellte er fest, daß die Türen geschlossen waren; die Fenster waren von außen mit Läden versperrt. Er und Ham konnten also nicht fliehen, und der Mullah hatte das Zimmer nicht verlassen können. Trotzdem war er nicht mehr vorhanden.


  Die Tananesen drangen auf Monk ein, der sich zur Wand zurückzog. Einer der Asiaten fuchtelte mit einem Messer vor Monks Nase herum. Monk brachte einen Fuß hoch und rammte ihn dem Mann unters Kinn. Der Mann wurde zur gegenüberliegenden Mauer geschleudert und ging zu Boden. Ham hatte sich zu einer der Türen durchgeschlagen, doch die Tananesen hatten ihm den Weg verstellt. Er war in ein Handgemenge verwickelt und konnte Monk nicht helfen, und Monk konnte ihm nicht helfen.


  »Ergebt euch!« befahl der Mensch mit der scharfen Stimme auf Englisch. »Wir wollen euch nicht töten, aber wenn ihr Widerstand leistet, bleibt uns nichts anderes übrig!«


  Monk hatte nicht zugehört. Er schnellte mit beiden Beinen hoch in die Luft und trat einem der Tananesen gegen die Brust. Zufrieden hörte er, wie die dürren Knochen des Mannes splitterten, und wandte sich dem nächsten Gegner zu.


  »Hör auf, du Gorilla!« rief Ham. »Man will uns nicht umbringen, außerdem kommen wir hier nicht ’raus!«


  »Ich traue keinem Fremden!« schrie Monk. »Ich traue überhaupt niemand!«


  Er schlug um sich wie ein Berserker, bis sich einer der Tananesen von hinten an ihn heranpirschte und ihm mit dem langen Lauf einer Pistole auf den Kopf klopfte. Monk setzte sich hin; seine Augen wurden glasig.


  Ham gab den Kampf auf. Er und Monk wurden gefesselt und geknebelt. Der große schlanke Tananese trat vors Haus. Wenige Minuten später kam er wieder und teilte in seiner Sprache mit, daß draußen alles friedlich war.


  »Das Haus liegt sehr einsam«, verkündete er. »Wir sind hier so allein wie ein Wolf in der Steppe.«


  Zufällig blickte er auf seine Hände und erstarrte.


  »Seht euch das an!« sagte er.


  Sie sahen seine Hände an, dann betrachteten sie ihre eigenen Hände. Sie spähten einander ins Gesicht, rieben an ihren Händen herum und fluchten.


  Die Hände und die Gesichter der Männer wurden allmählich weiß.


  »Wir sterben!« klagte einer von ihnen. »Wir haben den Mullah geärgert, weil wir Licht gemacht haben, und jetzt werden wir bestraft!«


  Einige gingen in die Knie, preßten wieder die Fäuste an die Stirn und riefen laut ihre Ahnen an. Ihre Körper zitterten wie ihre Stimmen. Der schlanke Tananese, der mit dem Mullah gesprochen hatte, fand als erster seine Geistesgegenwart wieder.


  »Ihr seid Esel!« erklärte er. »Ihr seid die Enkel und die Söhne und die Väter von Eseln! Der Mullah hat ein Wunder an uns getan! Er gibt uns die helle Haut der weißen Teufel, damit wir uns in dieser Stadt bewegen können, ohne Aufsehen zu erregen. Hört auf zu jammern und dankt dem Mullah für diese Gnade!«


  Die Männer waren erleichtert und stellten das Gezeter ein.


  Wieder hatten Monk und Ham nichts verstanden, aber sie hatten bemerkt, wie die Asiaten auf ihre Hände und in ihre Gesichter starrten; sie hatten auch bemerkt, wie die Asiaten langsam und kontinuierlich erblaßten. Monk und Ham amüsierten sich. Sie betrachteten ihre eigenen Hände.


  Sie waren ebenfalls schneeweiß.


   


   


  8.


   


  William Harper Littlejohn saß auf dem rechten Vordersitz und spielte mit seiner unhandlichen Brille. Über die Schulter starrte er in den Fond.


  »Gewiß währt es nur noch eine kurze Frist«, sagte er geschwollen. »Unverwechselbare Symptome deuten auf eine baldige Wiederbelebung dieses Individuums hin.«


  »Amen«, grollte Renny. Er saß hinten. »Wie kann man sich nur so ausdrücken, ohne an den eigenen Wortbrocken zu ersticken ...«


  Long Tom steuerte den Wagen durch Regen und Nebel, während Doc damit beschäftigt war, den schlanken Mann, den er befreit hatte, ins Bewußtsein zurückzuholen. Er hatte den Fremden untersucht und festgestellt, daß er am Kopf zahlreiche Beulen hatte, als hätte er den Tananesen Widerstand geleistet und wäre verprügelt worden. Doc vermutete, daß diese Behandlung und die Sauerstoffknappheit unter der Tüte die Ohnmacht verursacht hatten.


  Der schlanke Mann stöhnte leise, bewegte sich und atmete geräuschvoll ein. Er öffnete die Augen.


  »Er ist kein Mensch«, sagte er leise.


  Er sprach sehr deutlich und hatte eine angenehme Stimme. Doc wartete. Der schlanke Mann stöhnte noch einmal.


  »Kein Mensch ...«, murmelte er.


  Renny und Johnny sahen sich an. Long Tom lachte. Docs Gesicht blieb ausdruckslos, als wäre es wirklich aus Bronze.


  »Wer ist kein Mensch?« wollte Renny wissen.


  Der schlanke Mann setzte sich mit einem Ruck auf. Er blinzelte heftig, sah seine Begleiter einen nach dem anderen an und sackte ins Polster.


  »Oh Gott ...!« flüsterte er. »Mein Kopf!«


  Renny packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich. Er fixierte ihn streng.


  »Wen meinen Sie?« fragte er. »Über wen haben Sie eben gesprochen?«


  »Über den Mullah«, sagte der schlanke Mann. »Wo bin ich, und wer zum Teufel sind Sie?«


  Er ließ sich wieder zurückfallen und verdrehte die Augen. Er lächelte.


  »Halleluja«, sagte er tonlos. »Ich bin gerettet.«


  »Er ist verrückt«, meinte Long Tom.


  »Hm.« Doc dachte nach, dann wandte er sich an den schlanken Mann. »Wissen Sie, welchen Wochentag wir haben?«


  »Mittwoch«, erwiderte der Mann wie aus der Pistole geschossen, »vorausgesetzt, daß es nicht schon nach Mitternacht ist ...«


  »Es ist nach Mitternacht«, belehrte ihn Doc. »Wie heißen Sie?«


  »Vielleicht Mohammed oder Little Boy Blue oder Kolumbus«, sagte der Fremde. »Aber das stimmt natürlich nicht.«


  Renny ballte die rechte Faust und hielt sie dem Fremden unter die Nase. Die Faust war nicht viel kleiner als der Kopf des Mannes. Der Fremde besah sich die Faust und grinste.


  »Was, beim Himmel, ist das?« forschte er. »Und wie darf ich bitte diese Geste verstehen?«


  »Das ist ein Knacker für harte Nüsse«, erklärte Renny. »Wollen Sie jetzt vernünftig mit uns reden oder lieber ein paar Glocken läuten hören?«


  »Läuten Sie die Glocken oder gehen Sie zur Hölle«, sagte der Fremde. »Sie dürfen sich frei entscheiden.«


  »Was ist los mit ihm?« fragte Long Tom verwundert. »Ist er übergeschnappt?«


  »Wohl nicht«, meinte Doc Savage. »Der Gentleman möchte sich nur nicht unterhalten.«


  Long Tom fuhr nun ziemlich schnell. Er steuerte den Wagen durch die Geschäftsviertel der City, aber er wich dem Broadway und den umliegenden Straßen aus, um nicht in den dichten Verkehr zu kommen. Der Nebel lastete zwischen den Häuserfronten wie eine massive graue Masse, die Fahrbahnen waren schwarz vor Nässe, und in den Gullys rauschte das Wasser. Der schlanke Mann spähte aus dem Fenster.


  »So ähnlich muß es damals bei Noah gewesen sein«, sagte er.


  »Mann!« brüllte Renny. »Machen Sie gefälligst den Schnabel auf, aber nicht nur, um uns mit Albernheiten anzuöden!«


  Der Fremde lachte schrill und schloß die Augen, als hätte er immer noch Kopfschmerzen.


  »Sie sind aber hartnäckig«, sagte er leise. »Nein, ich werde nicht reden. Ich dachte, ich hätte das unmißverständlich klargemacht.«


  Johnny steckte seine Brille in die Brusttasche, beugte sich zurück und durchsuchte den schlanken Mann. Er war auf Widerstand gefaßt, weswegen er auch die Brille in Sicherheit gebracht hatte, aber der Fremde ließ die Prozedur willig über sich ergehen.


  »Ein kluger Mann, der weiß, wann er nichts tun darf«, erklärte er. »So jedenfalls würde der Mullah es formulieren.«


  Johnny suchte in der Jacke des Mannes nach einem Etikett. Er fand keins. Er fand auch keine Brieftasche, kein Geld, keinen Ausweis und keine Waffen.


  »Jemand ist Ihnen gestern abend zuvorgekommen«, teilte der Fremde mit. »Man hat mich meines gesamten Besitzes entledigt.«


  »Dieser Mensch ist ein Musterexemplar der Anonymität«, stellte Johnny mürrisch fest. »Wir sollten ihn im Regen aussetzen und vergessen.«


  Long Tom lenkte den Wagen zu dem Hochhaus, in dessen sechsundachtzigster Etage Doc wohnte, und steuerte die Kellergarage an. Vor dem Expreßlift stoppte er. Renny wandte sich zu Doc.


  »Was ist mit dem Roadster?« wollte er wissen.


  Doc hatte den Roadster bei der stillgelegten Raffinerie stehenlassen, weil er sich unterwegs um den Fremden kümmern wollte.


  »Ich kann ihn später holen«, erwiderte Doc. »Im Augenblick ist dazu keine Zeit.«


  Der Fremde blickte sich neugierig um, doch er schwieg. Johnny trieb ihn vor sich her in den Fahrstuhl. Doc und die beiden anderen Männer stiegen ebenfalls ein. Doc drückte auf einen Knopf, und der Lift schoß nach oben. Der Fremde war auf die Geschwindigkeit nicht gefaßt und ging in die Knie. Renny lachte schadenfroh. Der Fremde wurde fahl, als der Lift mit jähem Ruck anhielt.


  »Hier geht’s zu wie auf einem Rummelplatz«, sagte er mißvergnügt. »Haben Sie noch mehr Überraschungen auf Lager?«


  »Halten Sie den Mund!« empfahl ihm Renny. »Sie fallen mir auf die Nerven.«


  Die Tür des Lifts glitt zurück; aber Doc stieg nicht aus. Er spähte zu einem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, der so angebracht war, daß man den ganzen Korridor überblicken konnte. Vor Doc Savages Wohnung stand ein Polizist.


  »Okay«, sagte Doc. »Vor Polizisten müssen wir uns nicht fürchten.«


  Die Männer gingen den Korridor entlang. Der Polizist erkannte Doc und kam ihm entgegen. Er salutierte höflich und trat ein wenig verlegen von einem Fuß auf den anderen. Die Gegenwart des berühmten Mannes schien ihn einzuschüchtern.


  »Mr. Savage«, sagte er, »der Kommissar schickt mich zu Ihnen. In diesem Korridor ist ein Asiate mit gebrochenem Genick gefunden worden, und der Kommissar läßt Sie fragen, ob Sie etwas darüber wissen.«


  »Noch nicht«, entgegnete Doc liebenswürdig. »Richten Sie dem Kommissar aus, daß ich mit einem Fall befaßt bin, der mir einstweilen noch denkbar unverständlich ist. Sobald ich ein wenig klarer sehe, werde ich den Kommissar informieren.«


  Der Polizist salutierte noch einmal und ging zum Lift.


  Doc und seine Begleiter traten ins Empfangszimmer. Wieder sah der Fremde sich neugierig um. Er ließ sich in einen der Sessel fallen und benahm sich, als wäre er zu Hause. Doc und seine Männer blieben stehen.


  »Da sind wir nun«, meinte Renny mürrisch. »Aber warum? Wir müssen Ham und Monk suchen, und wenn wir sie nicht bald finden, wird es für die beiden vielleicht doch noch gefährlich. Bis jetzt haben die Tananesen sie nur herumgeschleift, aber so was ist kein Dauerzustand. Wenn die Gefangenen ihnen lästig werden, verpassen Sie ihnen eine Kugel und werfen sie weg.«


  »Das ist richtig«, sagte Long Tom. »Andererseits müssen wir aber auch den Khan und Joan Lyndell finden.«


  »Das hab’ ich mir gedacht«, sagte der Fremde.


  Renny runzelte die Stirn.


  »Was haben Sie gedacht?!« fragte er drohend. »Großmutter«, sagte der Fremde, »warum hast du so ein großes Maul ...«


  »Sie sind ein Brechmittel«, teilte ihm Johnny mit. »Schon möglich«, sagte der Fremde. »Aber was meinen Sie wohl, was Sie sind?«


  »Wir schlagen bloß die Zeit tot!« knurrte Long Tom. »Wie kriegen wir Verbindung zu Monk und Ham?«


  Doc nickte, als hätte Long Toms Frage ihn auf einen Gedanken gebracht, und ging zum Telefon. Er wählte eine Nummer und sprach leise in die Muschel. Nach einer Weile legte er auf und wandte sich an seine Männer. Long Tom sah ihn mit großen Augen an.


  »Doc!« sagte er. »Dein Gesicht und deine Hände – sie werden ja ganz weiß!«


   


  Die Männer verbrachten die Stunden bis zum Morgen in Docs Empfangszimmer. Sie starrten vor sich hin und redeten wenig. Keiner schlief. Bei Tagesanbruch hörte es auf zu regnen, ein kalter Nordwind vertrieb den Nebel, und nur die ungewöhnliche Sauberkeit der Straßen erinnerte noch an die feuchte Nacht.


  Long Tom fuhr mit dem Lift nach unten, um die ersten Morgenzeitungen zu kaufen. Er sah noch kränklicher aus als gewöhnlich; tatsächlich war er so bleich, als hätte seine Haut sich in Papier verwandelt.


  Doc Savage, Renny, Johnny und der Fremde waren ebenfalls leichenblaß. Doc hatte keine Auskunft über die plötzliche Verfärbung gegeben, er benahm sich, als hätte er keine Erklärung dafür, doch seine Männer mißtrauten ihm. Sie kannten seine Tricks und auch seine Wortkargheit. Zu seinen mitunter störenden Angewohnheiten gehörte es, seine Freunde nur selten aufzuklären.


  Long Tom kam zurück und warf einen Stapel Zeitungen auf den Tisch. Er hatte sie im Lift schon durchgeblättert.


  »Keine Neuigkeiten«, sagte er. »Leider.«


  »Hast du auch die Inserate angesehen?« fragte Doc.


  »Nein. Weshalb sollte ich?«


  Doc machte sich über die Zeitungen her. Eine nach der anderen legte er aufgeschlagen wieder auf den Tisch. In jeder Zeitung befand sich ein ganzseitiges Inserat.


  »Deswegen habe ich telefoniert«, sagte er.


  Der Text der Inserate war identisch und lautete:


   


  $ 1000 Belohnung


  Diese Summe wird für jede Information bezahlt, die zur Ergreifung eines Mannes führt, dessen Haut unnatürlich weiß ist? Der Mann hat ein asiatisches Gesicht und spricht vermutlich nur gebrochen Englisch. Er ist bleich wie Papier.


  Rufen Sie diese Zeitung an, wenn Sie einen solchen Mann sehen!


   


  »Für die weiße Haut bist also du verantwortlich«, meinte Renny. »Willst du uns nicht ausnahmsweise mal verraten, wie du es geschafft hast, daß nicht nur wir, sondern offenbar auch die Tananesen erblaßt sind?«


  »Ein Gas«, sagte Doc leichthin. »Zuerst ist es farb- und geruchlos, aber wenn es sich mit dem Sauerstoff in der Luft verbindet, wird es weiß und dringt in die Poren ein. Es ist unschädlich, sonst hätte ich es nicht verwendet.«


  »Und wo ...?« fragte Renny.


  »Vor der Raffinerie«, erläuterte Doc. »Ich habe zwei flache Dosen mit Gas so deponiert, daß die Leute des Mullah etwas davon abbekommen mußten.«


  »Und wir auch!« sagte Long Tom. »Aber die Leute des Mullah werden mittlerweile gemerkt haben, daß sie weiß sind. Sie brauchen sich nur anzumalen, und niemand wird sie erkennen. Wir müssen uns übrigens ebenfalls anmalen, sonst haben wir sämtliche Bürger dieser dreckigen Stadt auf dem Hals.«


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Doc. »Schminke hilft nämlich nicht. Die Chemikalie färbt alles ein, womit sie in Berührung kommt.«


  »Das klingt ermutigend.« Long Tom grinste. »Wir brauchen also nur hier zu sitzen und zu warten, bis jemand die weißen Asiaten sichtet.«


  »So ist es«, sagte Doc. »Die Zeitungen werden uns sofort verständigen.«


  »Nicht übel!« mischte sich der Fremde ein. »Haben Sie noch mehr Hüte mit Kaninchen?«


  »Doc!« grollte Renny. »Ich möchte mir diesen Kerl vornehmen. Was hältst du davon?«


  Das Telefon klingelte. Doc nahm den Hörer ab. Ein Mann von einer Zeitung war am Apparat.


  »Ein Mann mit einem unnatürlich weißen Gesicht ist schon aufgetaucht«, sagte er fröhlich. »Es ist erst wenige Minuten her!«


  »Geben Sie mir die Adresse«, sagte Doc.


  Der Mensch nannte die Anschrift.


  »Schade«, sagte Doc. »Der Mann war kein Asiate.«


  Er legte auf.


  »Wen hat man gesehen?« wollte Long Tom wissen. »Dich«, sagte Doc. »Man muß dich beobachtet haben, als du die Zeitungen gekauft hast.«


  »Ich habe Hunger.« Abermals meldete sich der Fremde. »Gibt’s in diesem Haushalt kein Frühstück?«


  »Wer nicht redet, kriegt auch nichts zu essen«, entschied Renny. »Lassen Sie es sich eine Lehre sein.«


  Wieder schrillte das Telefon, wieder nahm Doc ab, wieder sprach er mit jemand und legte auf.


  »Wir essen später«, sagte er. »Ein Mann ist am Hudson spazierengegangen und hat einen weißen Asiaten gesehen. Das Bleichgesicht ist in einem der Clubhäuser verschwunden, die von der Parkverwaltung vor einigen Wochen geschlossen wurden.«


  »Na also!« triumphierte Renny. »Fahren wir zum Fluß!«


   


  Eine halbe Stunde später standen Johnny und Long Tom in einem Schnellboot, das Doc gehörte, und jagten auf den Club zu. Sie hatten das Schnellboot aus einem getarnten Bootsschuppen geholt. Angeblich gehörte das Haus einer ›Hidalgo Trading Company‹, die es allerdings nicht gab. Die Firma trieb keinerlei Geschäfte, und der einzige Gesellschafter war Doc Savage. Das Gebäude diente ihm als Bootshaus und Hangar.


  Doc, Renny und der Fremde fuhren mit dem Lift zur Kellergarage und stiegen in einen anderen Wagen als letzte Nacht, weil die Gefahr bestand, daß einer der Tananesen das Fahrzeug gesehen hatte und wiedererkannte. Renny deutete auf den Fremden.


  »Müssen wir den Kerl wirklich mitnehmen?« meinte er. »Wir wissen nicht, woran wir mit ihm sind, außerdem kann er uns unterwegs stören.«


  Doc fixierte den Fremden.


  »Renny hat recht«, sagte er. »Sie hätten nicht so lange schweigen dürfen. Sie haben sich die Folgen selbst zuzuschreiben ...«


  »Ihr Mitgefühl ehrt Sie«, spottete der Fremde. »Aber ich wüßte nicht, welche Folgen ...«


  »Sie werden’s sofort merken«, knurrte Renny. »Das war Ihre letzte Gelegenheit!«


  Er holte aus, um dem Fremden einen fürchterlichen Schwinger zu verpassen und ihn ins Land der Träume zu befördern, doch der Fremde duckte sich blitzschnell und schlug seinerseits zu. Er traf Renny voll an der Kinnspitze, dann sahen sich die beiden verblüfft an, Renny, weil er einen Hieb abbekommen hatte, was nicht häufig war, der Fremde, weil Renny nicht bewußtlos wurde.


  Renny warf sich auf den Fremden, der sich geschickt wehrte und einige tückische Haken landete. Doch schließlich packte Renny den Fremden mit beiden Armen, drückte ihn mit seinem überlegenen Gewicht zu Boden und hämmerte ihm auf den Kopf. Der Fremde verdrehte die Augen und schlief ein.


  »Er ist kräftiger, als er aussieht«, bekannte Renny atemlos. »Erstaunlich! Aber noch erstaunlicher ist sein Benehmen. Er hat keinen Fluchtversuch unternommen, und er hat auch nicht gefragt, was wir mit ihm Vorhaben.«


  Doc nickte und stieg in den Wagen. Er setzte sich hinter das Lenkrad. Renny bugsierte den Fremden in den Fond und setzte sich zu ihm.


  »Was haben wir nun wirklich mit ihm vor?« erkundigte er sich.


  Wieder einmal antwortete Doc nicht. Er zog eine Injektionsnadel aus dem Handschuhfach und reichte sie Renny.


  »Man muß immer alles griffbereit haben«, sagte er in einem Anflug von Ironie. »Diese Droge wird dafür sorgen, daß er zunächst nicht wieder zur Besinnung kommt. Wenn wir ihn brauchen, können wir ihm ein Gegenmittel injizieren.«


  Renny stieß dem Fremden die Nadel in den Oberschenkel. Der Mann zuckte zusammen, erschlaffte und begann tief, regelmäßig und ein wenig pfeifend zu atmen.


  »Wie kommen wir jetzt in den Club?« fragte Renny. »Wir können doch nicht einfach ’reinplatzen ...«


  »Doch«, sagte Doc. »Genau das tun wir.«
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  Der Coastal Yacht Club war einer der ältesten und vornehmsten der Vereinigten Staaten, und das Haus am Hudson River hatte sich seit der Kolonialzeit in seinem Besitz befunden. Aber vor kurzem hatte die Stadtverwaltung die Grundstücke in dieser Gegend enteignet, weil dort ein Park angelegt werden sollte. Der Club hatte das Gericht eingeschaltet, war mit seiner Klage nicht durchgekommen und hatte das Gebäude aufgegeben. Inzwischen war er mit seinen Mitgliedern in ein anderes Haus weiter flußaufwärts umgezogen, und das alte Haus war verödet und erwartete täglich die Abbruchkolonnen.


  An diesem Morgen kurz nach acht keuchte ein Schlepper mit einem großen Lastkahn zu dem baufälligen Landungssteg vor dem Clubgebäude. Am Steg lag bereits ein kleiner Kajütkreuzer. Niemand war an Bord.


  Der Lastkahn wurde ebenfalls am Steg festgemacht. Der Schlepper drehte zur Stadt ab, und die beiden Männer auf dem Lastkahn gingen an Land. Sie waren groß und kräftig und trugen Ölmäntel und zerbeulte Südwester. Sie blickten sich interessiert um und marschierten zur Veranda des Clubgebäudes.


  »Wir sind zu früh dran«, stellte einer mürrisch fest. Er sprach sehr laut, als ob sein Partner schwerhörig wäre. »Ich hab’ fest damit gerechnet, daß unser Abbruchkommando schon da ist.«


  »Es ist aber noch nicht da«, bemerkte der andere weise. »Wir können aber schon mal das Werkzeug holen.«


  Sie gingen zum Lastkahn und schleppten drei schwere Leinensäcke auf den Steg. Einen der Säcke ließen sie stehen, einen zweiten beförderten sie zur rückwärtigen Veranda, den dritten deponierten sie neben der Vordertür. Sie setzen sich auf die Treppe und blickten zum Fluß.


  »Ich verstehe nicht, warum die Arbeiter noch nicht da sind«, meinte einer nach einer Weile.


  »Ich auch nicht.« Der andere nickte nachdenklich. »Wir wollen uns drinnen mal ein bißchen umsehen, damit wir wissen, wie viel hier zu machen ist ...«


  Sie standen auf und trotteten zur Tür. Sie versuchten durch die Glasscheibe in der oberen Hälfte der Tür zu blicken, aber das Fenster war eingestaubt. Einer der Männer drückte auf die Klinke; die Tür war verschlossen. Der Mann zog einen Schlüssel aus der Tasche und stocherte im Schloß, im selben Augenblick wurde die Tür von innen auf gerissen.


  Drinnen schrie ein Mann erschrocken auf. Er war klein und schmächtig und unverwechselbar ein Asiate, obwohl sein Gesicht und seine Hände kalkweiß waren. Er hatte ein Messer in der Hand.


  Einer der Eindringlinge hämmerte ihm mit der Faust auf den Kopf, und der Asiate ging lautlos in die Knie. Von rechts und links kamen zwei weitere Asiaten; auch sie waren mit Messern bewaffnet.


  »Renny«, sagte der Mann, der den Tananesen außer Gefecht gesetzt hatte, »nimm dir den rechten vor. Ich kümmere mich um den anderen.«


  »Okay, Doc!« brüllte der andere Mann fröhlich. »Es wird mir ein Vergnügen sein!«


  Doc und Renny waren langsamer als die beiden Asiaten, es gelang ihnen nicht, den tückischen Stichen auszuweichen. Einer der Asiaten rammte sein Messer von unten herauf gegen Docs Magen, der andere zielte auf Rennys Brust. Beide Klingen brachen ab, denn Doc und Renny trugen kugelsichere Westen. Die Asiaten wunderten sich nicht; sie kamen nicht mehr dazu, Renny und Doc beförderten sie mit zwei Haken auf die schmutzigen Dielenbretter.


  Im Haus entstand Getöse. Die übrigen Tananesen, denen das Geschehen an der Tür nicht verborgen geblieben war, riefen schrill durcheinander. Doc und Renny drangen weiter vor. Sie wußten, daß ihnen nicht viel geschehen konnte, denn sie trugen nicht nur Kettenhemden, sondern ihre Südwester waren in Wirklichkeit Helme mit einem dünnen Stoff Überzug.


  Sie stießen auf ein halbdunkles Labyrinth aus Treppen und Korridoren; durch die brettervernagelten Fenster sickerte nur schwaches Licht, obwohl draußen die Sonne schien. Asiaten mit gespenstisch weißen Gesichtern tauchten auf, um sofort wieder zu verschwinden. Ab und zu krachte ein Schuß.


  »Monk!« brüllte Renny. »Ham! Seid ihr hier?!«


  Im Hintergrund des Gebäudes erklang Lärm wie von einem Handgemenge, und wieder fielen Schüsse.


  »Sie sind hier«, stellte Renny voreilig fest. »Sie haben uns gehört!«


  Doc und er liefen in die Richtung, aus der das Getöse kam. Dort waren einige Männer ineinander verkrallt; scheinbar schlug jeder auf jeden ein. In der Mitte des Knäuels steckten Monk und Ham. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt, und die Asiaten versuchten sie wegzuschleifen. Monk und Ham bäumten sich auf und keilten mit den Beinen aus. Trotz ihrer Behinderung machten sie den Asiaten das Leben sauer.


  Doc und Renny sahen, daß sie sich in einem Umkleideraum befanden. Zu beiden Seiten standen metallene Spinde in Reih und Glied. Offenbar hatte die Clubverwaltung noch nicht sämtliche Möbel abtransportiert.


  Die Tananesen feuerten jetzt Stakkato, und sie zielten besser als vorhin. Die Kugeln durchschlugen nicht die Kettenhemden, teilten aber erhebliche Stöße aus. Doc und Renny trennten sich und warfen sich hinter den Spinden in Deckung. Die Tananesen ballerten auf die Spinde, aber sie rückten nicht nach. Wieder schrie die scharfe Kommandostimme Befehle.


  »Warum greifen die Kerle uns nicht an?« rief Renny. »Was haben sie vor?«


  »Sie setzen sich ab«, antwortete Doc. »Sie versuchen die Gefangenen mitzunehmen.«


  An der Rückseite des Hauses wurde eine Tür zugeschlagen, und im Foyer und im Ankleideraum wurde es still. Renny und Doc rafften sich auf und rannten zur Tür. Sie war versperrt. Renny hämmerte mit der Faust dagegen, und das Holz zersplitterte. Ein zweiter Hieb brach das Schloß heraus. Doc und Renny standen vor einer Treppe, die nach unten führte.


  »Geht’s da zum Keller?« fragte Renny verwirrt.


  »Still!« flüsterte Doc. »Horch!«


  Sie lauschten. Irgendwo im Haus polterten Schritte. Türen wurden aufgerissen oder zugeschmettert, dann waren von draußen die Stimmen der Asiaten zu hören.


  »Sie sind fort«, sagte Renny niedergeschlagen. »Und Monk und Ham haben sie tatsächlich mitgenommen!« Doc Savage riß sich den Ölmantel herunter und zog unter dem Kettenhemd einen flachen Kasten mit einer Skala und einem Knopf hervor. Er stellte den Knopf auf einen der Striche der Skala ein.


  Hinter dem Haus erfolgte eine dumpfe Detonation.


  Die Tananesen kreischten schrill und schnatterten durcheinander wie auf gescheuchte Gänse.


  »Ha!« sagte Renny grimmig. »Damit hatten sie nicht gerechnet! Aber wir haben noch mehr Überraschungen für sie bereit!«


  Doc stellte den Knopf auf den zweiten Teilstrich ein, und eine weitere Detonation erfolgte vor dem Haus. Auch dort erklang Geschrei.


  »Wunderbar!« meinte Renny. »Jetzt können wir sie packen!«


  Doc war schon unterwegs zur Vordertür. Renny trabte hinter ihm her. Von einem Augenblick zum nächsten standen sie inmitten jammernder Männer, die offensichtlich nicht zum Kampf aufgelegt waren. Sie interessierten sich nur für ihre Schwierigkeiten, die so jählings auf gekommen waren.


  Die Männer sahen aus, als wären sie unverhofft in einen Hagel aus Nadeln geraten. Sie bluteten aus unzähligen winzigen Wunden. Aus der Ferne konnte man den Eindruck gewinnen, sie hätten dunkelrote Sommersprossen. Grauer Pulverrauch schwebte in der Luft und wurde vom leichten Wind nur zögernd aufgelöst. Am Boden verstreut lagen Fetzen des Werkzeugsacks, den Doc auf der Veranda abgestellt hatte. In dem Sack hatten sich Bomben befunden, aber nicht aus Metall, sondern aus dem Material, mit dem Ham auch die Spitze seines Stockdegens zu präparieren pflegte. In trockenem Zustand erinnerte diese Chemikalie an ein grobes gelbes Salz. Doc hatte die Bomben über Funk gezündet.


  Die Tananesen brachen einer nach dem anderen zusammen. Renny watete zwischen ihnen hindurch und blickte sich suchend um.


  »Wir haben verkehrt kombiniert«, erklärte er verdrossen. »Monk und Ham sind nicht dabei.«


  Vom Landungssteg her erklangen Schritte. Doc lief am Bootshaus vorbei, das ihm den Blick zum Steg versperrte, und stolperte beinahe über zwei Gestalten, die gefesselt und geknebelt auf dem Boden lagen. Die Gestalten entpuppten sich als Joan Lyndell und Khan Nadir Shar.


  Ein Dutzend Tananesen polterte über den Steg zu dem Kabinenkreuzer. Sie schleppten zwei weitere Gestalten mit sich, die bis zur Unkenntlichkeit in Segeltuch verpackt waren. Einer der Tananesen war ungewöhnlich groß und schlank und hielt den Kopf gesenkt, als wollte er sein Gesicht verbergen. Er hatte es noch eiliger als seine Kollegen; er befand sich an der Spitze des Trupps.


  Der Khan wand sich wie eine Schlange, und es gelang ihm, seine Hände zu befreien. Er trug seine kostbaren Ringe nicht mehr. Er zerrte sich den Knebel aus dem Mund.


  »Ihre Männer«, keuchte er, »Ham und Monk, sie werden entführt! Packen Sie den großen Mann, der sein Gesicht verbirgt!«


  Doc hastete zum Landungssteg.


  Die Tananesen warfen die Leinen los und sprangen auf den Kreuzer. Die beiden Segeltuchpakete warfen sie auf’s Deck. Der Motor heulte auf, das Boot setzte sich in Bewegung.


  Renny war Doc gefolgt. Er ballte die Fäuste und starrte erbittert auf das Schiff. Doc gab ihm einen Schubs, daß er in den Hudson fiel, und sprang ebenfalls. Renny tauchte auf und fluchte. »Runter!«, kommandierte Doc. »Willst du dir den Kopf abschießen lassen?«


  Im gleichen Augenblick peitschten Projektile die Wasserfläche auf, Fontänen sprühten Renny ins Gesicht. Die Tananesen beugten sich über die Reling und ballerten auf’s Ufer und auf die beiden Schwimmer. Renny pumpte seine Lungen voll und ließ sich absinken. Ihm war nun klar, warum Doc ihn vom Steg gestoßen hatte. An Land hätte er eine vortreffliche Zielscheibe abgegeben.


  Renny schwamm unter Wasser zum Steg, klammerte sich an einem der hölzernen Pfeiler fest und blieb unten, bis er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte. Als er abermals auftauchte, war der Kreuzer schon ein gutes Stück entfernt. Renny staunte. Er hatte damit gerechnet, daß das Boot umkehrte und die Besatzung ihn und Doc weiter unter Feuer nahm.


  Der Grund für die überstürzte Flucht wurde Renny und Doc, der auch wieder hochgekommen war, sofort klar. Johnny und Long Tom hatten in ihrem Schnellboot den Ausgang des Abenteuers in sicherer Entfernung abgewartet. Nun jagten sie mit schäumender Bugwelle auf den Steg zu. Doc und Renny schwammen dem Boot entgegen.


  Johnny bediente die Maschine. Als das Boot dicht am Ufer war, schaltete er den Rückwärtsgang ein. Das Fahrzeug schien plötzlich im Wasser stehenzubleiben. Long Tom half Doc und Renny ins Boot. Sie waren noch nicht wieder auf den Beinen, als Johnny schon schaltete und die Verfolgung des Kreuzers aufnahm.


  Die Distanz zwischen dem Schnellboot und dem Kreuzer verringerte sich fast von Sekunde zu Sekunde. Wieder schossen die Tananesen mit ihren langläufigen Pistolen, und Kugeln prasselten gegen die unzerbrechliche Windschutzscheibe und rissen Splitter aus dem Mahagonirumpf. Johnny spähte durch ein Fernglas zu dem Kreuzer hinüber. »Diese Kerle haben uns ins Herz geschlossen«, spottete Long Tom. »Womit wir uns diese Zuneigung wohl verdient haben?«


  Doc nahm aus einem Behältnis ein zweites Fernglas und beobachtete ebenfalls das feindliche Boot, das mittlerweile im weiten Bogen nach Norden zum anderen Ufer schwenkte.


  »Sie wollen nach New Jersey«, teilte er mit. »Sie haben einen erheblichen Vorsprung, vermutlich werden sie es schaffen.«


  »Und wir laufen immer noch hinter Monk und Ham her«, sagte Renny. »Die Kerle haben die beiden nämlich mitgenommen! Wir können nur hoffen, daß sie noch leben, aber wozu sollten die Asiaten Leichen transportieren ...«


  Doc sagte nichts und ließ das andere Schiff nicht aus den Augen. Er sah jetzt, daß der Kreuzer auf einen flachen Strand zuhielt. Dahinter befand sich ein Vergnügungspark, der über Winter geschlossen war. Der Kreuzer nahm die Fahrt weg und schlitterte aus dem Wasser und über den weichen Sand. Dabei wurden die Schrauben und das Ruder abgerissen. Die Tananesen wurden durch den Aufprall von den Füßen geschleudert. Sie rafften sich auf und sprangen an Land, allen voraus wieder der große schlanke Mann. Die beiden nächsten Tananesen hievten in Segeltuch gewickelte Pakete von Bord.


  Johnny steuerte auf die Stelle zu, wo der Kreuzer aufgelaufen war.


  Offenbar hatten die Tananesen die Absicht, das Ufer zu verteidigen. Sie schwärmten aus und bauten sich in Schützenkette auf. Doc übernahm das Ruder, Johnny, Long Tom und Renny zogen ihre Maschinenpistolen. Sobald das Schnellboot dicht genug heran war, eröffneten sie das Feuer auf die Tananesen, von denen einige zusammenbrachen. Nach wie vor hatten Docs Männer nur Betäubungsmunition geladen.


  Der große schlanke Asiate schrie etwas, das vom Schnellboot aus nicht zu verstehen war. Er winkte heftig, und seine Männer zogen sich zögernd zurück. Doc drosselte die Geschwindigkeit und setzte den Bug sanft auf den Sand. Er schaltete den Motor aus. Unvermittelt wurde es totenstill.


  Auch Doc, Renny, Johnny und Long Tom sprangen an Land. Die Tananesen hatten sich inzwischen zu den Buden des Rummelplatzes zurückgezogen. Hier gingen sie abermals in Stellung und empfingen Doc und seine Gefährten mit einem Bleihagel. Eine Kugel ritzte Renny am rechten Ohr. Er zuckte zusammen, betastete verwirrt den beschädigten Körperteil und schimpfte wie ein Vollmatrose.


  »Bleibt hier«, sagte Doc. »Sucht euch eine Ecke, wo nicht auf euch geschossen wird, und wartet, bis ich wiederkomme.«


  Seine Gefährten wollten protestieren, aber er war schon außer Hörweite. Geduckt pirschte er im Schutz einer niedrigen Mauer zu der Budenstraße, die den Rummelplatz in zwei ungleiche Hälften teilte, und verschwand hinter einem Gebäude mit der Aufschrift:
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  Renny schob ein frisches Magazin in seine Maschinenpistole. Er bedauerte jetzt, daß er nur Betäubungsmunition mitgenommen hatte, denn wenn diese Asiaten keine Rücksicht auf Menschenleben nahmen, hatte er dazu auch keinen Grund. Er gab einen Feuerstoß in die Luft ab, um zu prüfen, ob die Patronen durch das unfreiwillige Bad keinen Schaden genommen hatte. Sie waren in Ordnung.


  Die drei Männer lagen hinter der niedrigen Mauer, die Doc dazu benutzt hatte, sich zum Spiegelkabinett zu schleichen. Zu ihrem Bedauern war die Mauer nur einen halben Meter hoch; sie vermuteten, daß sie das Hochwasser von den Buden fernhalten sollte, falls der Fluß soviel Wasser führte, daß es den Strand überschwemmte, was wohl aber in hundert Jahren nur einmal vorgekommen war.


  Von hier aus waren die Tananesen unsichtbar, aber sie waren noch vorhanden und gaben sporadisch Schüsse ab, wie um an ihre Anwesenheit zu erinnern.


  »Allmählich wird’s mir hier langweilig«, bekannte Renny. »Ich hab’ gedacht, Doc greift die Burschen von hinten an, aber eben ist mir eingefallen, daß er wieder mal keine Waffe dabei hat. Womit soll er sie angreifen ...?«


  »Ich vermute, daß er eher Monk und Ham befreien will«, erwiderte Long Tom. »Sonst bringen diese lästigen Ausländer sie doch noch um.«


  »So etwas darf man nicht sagen«, rügte Johnny. »In diesem Land gibt es fast nur Ausländer. Schließlich stammen wir alle von Einwanderern ab.«


  »Aber nicht alle Ausländer sind lästig«, gab Long Tom zu bedenken. »Nicht alle hantieren mit Schußwaffen und versuchen ihre Mitmenschen auszurotten.«


  »Nicht alle«, räumte Johnny ein, »aber beklagenswert viele.«


  »Vielleicht kommt Doc näher an die Burschen heran, als wir es für möglich halten«, meinte Renny versonnen. »Es wäre schön, wenn er sich den langen Kerl greifen könnte, der immer sein Gesicht versteckt. Ich hab’ ihn im Verdacht, der Mullah zu sein.«


  Johnny und Long Tom sahen ihn erstaunt an, aber sie kamen nicht mehr dazu, ihn nach dem Grund für diese Vermutung zu fragen, denn plötzlich tauchten vier Tananesen zwischen den Buden auf. Sie trugen die beiden länglichen Segeltuchpakete auf den Schultern und eilten zu einem großen, kreisrunden Gebäude.


  »Da haben wir die Bescherung!« sagte Long Tom erbost. »Was machen wir jetzt? Doc ist in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.«


  »Wir sollen warten«, brummte Renny. »Aber das sind Monk und Ham!«


  »Wir warten nicht!« Johnny stand entschlossen auf. »Los ...!«


  Sie setzen über die Mauer und liefen nach links, wohin die vier Männer mit ihrem Gepäck verschwunden waren. Ein Tananese, der seltsamerweise nicht weiß, sondern gelblich-braun war und offenbar von Docs Droge auf dem Raffineriegelände nichts abbekommen hatte, schob sich hinter einem Sandhaufen hervor und schoß. Renny hob die Maschinenpistole und trieb den Mann in Deckung.


  Er erreichte zuerst das runde Bauwerk, Johnny und Long Tom waren ihm dicht auf den Fersen. Die drei Männer entzifferten die Schrift an dem Gebäude:


   


  DIE PRÄHISTORISCHE WELT


   


  Sie liefen an der Mauer entlang, bis sie eine Tür fanden. Sie war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Da es noch intakt war, konnten die Tananesen die Tür nicht benutzt haben. Trotzdem waren die drei Männer davon überzeugt, daß die Asiaten sich in dem Bauwerk befanden.


  Renny riß mit einem kurzen Ruck das Schloß ab, als wäre es nicht aus Stahl, sondern aus mürbem Papier. Er trat die Tür auf und übernahm wieder die Führung.


  Hinter der Tür war eine Sichtblende, wohl um zu verhindern, daß Leute, die kein Eintrittsgeld bezahlt hatten, etwas von den dargebotenen Köstlichkeiten erblickten. Renny, Johnny und Long Tom spazierten um die Blende herum und blieben verblüfft stehen.


  Obwohl in dem Bauwerk kein Licht brannte, war es nicht ganz dunkel. Die drei Männer hatten hinter sich die Tür offen gelassen. Dicht vor ihnen ragte ein vier Meter großes Ungetüm auf. Es stand auf den Hinterbeinen, war mit mächtigen Schuppen versehen, hatte ein ungeheures Gebiß und hielt einen behaarten, affenhaften Mann zwischen den Vorderbeinen.


  »Mann, bin ich erschrocken!« bekannte Renny. »Zuerst hab’ ich gedacht, der Mann wäre Monk!«


  Das Monstrum gehörte zur Ausstellung, und der Mann in seinen Klauen bestand aus Papiermaché und Wachs. Weiter hinten standen andere Ungeheure Dinosaurier, Tyrannosaurier und Ichthyosaurier, und an Stricken baumelten geflügelte Pterosaurier. Der Fachmann Johnny hatte mal aus Neugier in London eine ähnliche Ausstellung besucht und wußte, daß dieses Getier mechanisch bewegt werden konnte, wodurch der lebensechte Eindruck einer vorsintflutlichen Welt erweckt wurde. Der Boden war mit baumhohen Farnen und fünfzehn Fuß hohen Gräsern bedeckt.


  Zwischen den Farnen und Gräsern bewegten sich Menschen. Sie waren nicht zu sehen, aber deutlich zu hören. Renny winkte seinen Begleitern, ihm zu folgen, und folgte den Geräuschen. Sie bemühten sich, möglichst wenig Lärm zu machen. Natürlich ahnten sie, daß die Tananesen sie längst bemerkt hatten; schließlich hatte Renny das Schloß nicht lautlos öffnen können. Aber die Tananesen brauchten nicht zu wissen, wo sich Renny, Long Tom und Johnny aufhielten. Die drei Männer hatten die Absicht, die Asiaten zu überrumpeln, und da war es angebracht, behutsam vorzugehen.


  Plötzlich schrie Renny gellend auf. Bevor sich seine beiden Begleiter nach den Gründen für diese unerwartete Äußerung erkundigen konnten, spürte Johnny einen brennenden Schmerz im Gesicht, und Long Tom schnellte hoch, als hätte eine Schlange ihn in einen Knöchel gebissen.


  Johnny wich hastig zur Seite aus, stolperte über einen gigantischen Grashalm und ging in die Knie. Auch Renny und Long Tom stürzten, stöhnten und ächzten. Johnny wahrte seine Geistesgegenwart soweit, daß er Streichhölzer aus der Tasche zog und eines anriß. Der Anblick, der sich ihm bot, war geeignet, ihm die Haare zu Berge stehen zu lassen.


  Ein schlangenartiger grüner Schemen, wie er ihn in der sechsundachtzigsten Etage des Hochhauses in New York bei der Leiche Hadims schon einmal gesehen hatte, waberte dicht vor seinen Augen, ein zweites ähnliches Wesen schwebte weiter rechts.


  Johnny schlug blindlings um sich, er hörte, wie auch Renny und Long Tom sich mit grünen Wesen balgten, und ahnte, daß Gegenwehr sinnlos war. Die grünlichen Schlangen waren körperlos, sie waren nicht zu treffen. Jeder Hieb ging durch sie hindurch wie durch Luft, und entweder fügten sie sich sofort wieder zusammen, oder die Einzelteile begannen ein Eigenleben.


  Das Streichholz erlosch. Johnny schrie, bis er keine Kraft mehr hatte. Auch Renny und Long Tom brüllten verzweifelt. Sie wälzten sich in dem künstlichen Gras und würgten und husteten und trommelten mit den Absätzen auf dem Boden herum.


  Renny verstummte als erster. Johnny hörte, wie Long Tom noch eine Weile qualvoll jammerte, dann war auch er still. Johnny verlor als letzter die Besinnung. Er spürte, wie eine tiefe Dunkelheit sich über ihn senkte, dann spürte er nichts mehr.


   


  Doc Savage war ziemlich weit von dem runden Bauwerk entfernt, als er die Schreie seiner Gefährten hörte. Er hatte nicht beabsichtigt, dieses Gebäude zu untersuchen, weil er nicht meinte, daß Monk und Ham dort hingebracht worden waren. Um Renny, Long Tom und Johnny machte er sich außerdem keine Sorgen. Er war überzeugt, daß sie am Strand auf seine Rückkehr warten würden.


  Aber nun begriff er, daß etwas vorgefallen sein mußte, mit dem nicht zu rechnen gewesen war. Er wußte nicht genau, woher die Schreie kamen, er konnte nur die ungefähre Richtung feststellen. Erst als er näherkam, wurde ihm klar, daß seine Männer sich in der Ausstellung befanden.


  Er eilte über die Straße zwischen den Buden. Zwei Tananesen schossen auf ihn; sie waren plötzlich da, ohne daß er hätte sagen können, woher sie gekommen waren. Ihm blieb nichts anders übrig, als auszuweichen. Schließlich bot auch sein Kettenhemd keinen absoluten Schutz. Doc glitt hinter die graue Plane eines Karussells und bedauerte, keine Waffe bei sich zu haben: In manchen Situationen waren Intelligenz und Geschicklichkeit als Verbündete noch unzuverlässiger als ein Kettenhemd.


  Kostbare Minuten vergingen, bis die beiden Tananesen die Stellung räumten und über den Rummelplatz flüchteten, obwohl niemand sie angegriffen hatte. Doc lief weiter. Er fand die Tür mit dem zerbrochenen Vorhängeschloß, blieb stehen und lauschte.


  Drinnen war alles still, dafür kam am Eingang des Vergnügungsparks Lärm auf. Doc wirbelte herum und rannte zu dem breiten Tor. Es befand sich auf einem Hügel, und als er ankam, war er ein wenig außer Atem. Er hörte, wie ein Wagen in der Nähe anfuhr und zur Stadt davonjagte, abermals wurde es still. Am Tor lagen zwei Polizisten auf dem Boden, ein Stück entfernt ein dritter Mann, dessen Uniform ihn als Wächter des Vergnügungsparks kenntlich machte.


  Einer der Polizisten und der Wächter waren tot. Ihre Hälse waren grotesk verrenkt, als hätten ihnen jemand mit ungeheurer Gewalt das Genick gebrochen. Der dritte Mann wälzte sich auf dem durch den Regen aufgeweichten Boden herum. Er gestikulierte verzweifelt und wand sich in Krämpfen. Sein Kopf wurde in den Nacken gerissen und schnellte wieder nach vorn, seine Augen waren weit aufgerissen und glasig.


  Er entdeckte Doc und drehte sich mühsam zu ihm um.


  »Wächter ... hat Schüsse gehört ...«, keuchte er. »Hat ... uns gerufen ... Grüne ... Schlangen in der Luft ... Männer mit unserem ... unserem Wagen ... fort ...«


  Abermals bog sich der Kopf weit in den Nacken und schnellte nach vorn. Der Polizist zitterte, bäumte sich, fiel zurück und erschlaffte. Doc beugte sich zu ihm, doch er konnte nicht mehr helfen.


  Doc Savage untersuchte die drei Toten; sie wiesen keinerlei Verletzungen auf. Weiter unten an der Straße waren einige Gebäude. Doc lief zum nächsten Haus, trommelte eine verwirrte Hausfrau heraus und besetzte dort das Telefon. Er rief die nächste Polizeistation an, meldete die drei Morde und gab an, daß der Wagen der beiden Polizisten von den mutmaßlichen Mördern gestohlen worden war. Er verschwieg seinen Namen. Er bedankte sich bei der Hausfrau und eilte zum Vergnügungspark zurück.


  Abermals untersuchte er die Toten, diesmal etwas gründlicher. Sein Interesse war das eines Fachmanns; schließlich war er Arzt, auch wenn er diesen Beruf nicht ausübte. Er suchte eine vernünftige Erklärung für das jähe Ableben der drei Männer. Er war davon überzeugt, daß die grünen Schlangen, die der Polizist erwähnt hatte, nicht nur in seiner und in Johnnys Phantasie existierten.


  Anschließend ging er noch einmal zu dem runden Haus mit der Ausstellung prähistorischer Ungeheuer. Bevor er eintrat, umrundete er das Gebäude und hielt Ausschau nach Tananesen, die möglicherweise noch in der Nähe lauerten. Aber die Asiaten hatten sich wohl endgültig abgesetzt; sie hatten auch ihre Kumpane mitgenommen, die von den Betäubungspatronen eingeschläfert worden waren.


  Docs Taschenlampe war im Wasser naß geworden und funktionierte nicht mehr, aber er hatte noch Streichhölzer, die wasserdicht verpackt waren. An der Tür pflückte er einige künstliche Grashalme und baute sich daraus und aus grün gefärbter Baumwolle, die Moos darstellen sollte, eine Fackel. Er steckte sie an und blickte sich im Ausstellungsraum um.


  Er wanderte durch den ganzen Saal, ohne etwas zu finden, das nicht hierher gehörte. Er war schon im Begriff, seine Nachforschungen einzustellen, als er unter einem riesigen Farn zwei Segeltuchbündel entdeckte.


  Sie erinnerten an die beiden Bündel, die er auf dem Landungssteg gesehen hatte, als die Tananesen sie in den Kreuzer luden. Er wickelte sie auf. Aber die Pakete bestanden nicht nur äußerlich aus Segeltuch, sondern auch innen. Monk und Ham blieben verschollen.


   


   


  11.


   


  Als Doc Savage die Sirenen der Polizeiwagen hörte, die zum Tor des Vergnügungsparks rasten, verließ er hastig das Gebäude. Er kehrte zum Strand zurück, schob das Schnellboot wieder ins Wasser und befand sich mitten auf dem Fluß, als die ersten Polizisten den Park betraten. Keiner von ihnen sah einen Zusammenhang zwischen dem Boot und den drei Ermordeten.


  Wieder spähte Doc durch das Fernglas. Auf dem Landungssteg stand der Khan – offenbar war es ihm gelungen, die Fesseln ganz abzustreifen –, hinter ihm lagen Joan Lyndell und einige gebleichte Tananesen auf dem Boden. Anscheinend waren die Tananesen immer noch bewußtlos. Doc vermutete, daß auch das Mädchen etwas von dem Betäubungsmittel abbekommen hatte, während der Khan davon verschont geblieben war. Polizisten waren nirgends zu entdecken.


  Doc steuerte das Boot stromabwärts, machte an einem der Kais von Manhattan fest und ging zu der Stelle, an der er am Morgen seinen Wagen abgestellt hatte.


  Der schlanke Mann, den Doc in der Raffinerie den Tananesen abgejagt hatte, war noch im Wagen. Er war nach wie vor ohnmächtig und sah aus wie ein friedlicher Schläfer. Doc benutzte die Gelegenheit, ihn noch einmal gründlich zu durchsuchen.


  An einigen Einzelheiten stellte Doc fest, daß der Anzug des Fremden von einem chinesischen Schneider gefertigt war. Seine Schuhe kamen aus einer Fabrik in Hongkong. Mehr ließ sich auch bei der zweiten Durchsuchung nicht erkennen.


  Doc holte seine Arzttasche aus dem Kofferraum, präparierte eine Injektionsnadel und spritzte dem Schläfer eine dunkle Flüssigkeit in den Arm. Der Mann bewegte sich, sagte etwas Unverständliches und richtete sich auf. Er schwieg eine Weile, dann sah er Doc an und grinste.


  »Sie haben wirklich ungewöhnliche Methoden«, meinte er.


  »Wollen Sie jetzt reden?« fragte Doc.


  »Ich war immer ein unterhaltsamer Mensch«, erklärte der Fremde. »Worüber möchten Sie sprechen – über das Wetter? Ich finde, es ist über Nacht empfindlich kalt geworden.«


  »Ich kenne Drogen, die Sie sehr gesprächig machen«, sagte Doc. »Vielleicht werde ich sie anwenden ...«


  »Ihnen traue ich alles zu«, sagte der Fremde. »Ihre Methoden sind wenig alltäglich, ich habe es schon angedeutet.«


  »Halten Sie es für möglich, daß Sie die Situation mißverstehen?« Doc sah ihn ernst an. »Damit wäre Ihre Schweigsamkeit zu erklären.«


  Der Fremde blickte aus dem Fenster. Offenbar dachte er nach.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Sie helfen Joan Lyndell, oder irre ich mich?«


  »Bis jetzt helfe ich nur meinen Männern«, erwiderte Doc. »Ich bin in diese Sache hineingezogen worden und habe keine Ahnung, worum es überhaupt geht.«


  »Aber Sie werden Joan Lyndell helfen.«


  »Ich helfe nur denen, die Hilfe verdienen.«


  »Dann werden Sie ihr nicht helfen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe die Dame im Verdacht, der Mullah zu sein.«


  Doc stellte weitere Fragen; er war nun erst richtig neugierig geworden, doch der Fremde kapselte sich ab. Er plauderte über den Wind, teilte mit, daß er Hunger hatte, daß ihm der Fluß bei Sonnenschein ausnehmend gut gefiele, und ließ keinen Zweifel daran, daß er nicht die Absicht hatte, sich weiter aushorchen zu lassen.


  Er unternahm keinen Fluchtversuch, als Doc den Wagen nach Norden zu dem verödeten Jachtklub lenkte.


  Zweimal lehnte er ab, seinen Namen zu nennen, aber wenigstens diese Information erhielt Doc, als sie zum Clubhaus kamen.


  Der Khan hatte den Wagen bereits bemerkt und lief ihm entgegen. Er machte nicht den Eindruck, als wäre es ihm in der Gefangenschaft übel ergangen. Er sah gesund aus und war gut aufgelegt.


  Er bemerkte den Fremden erst, als Doc den Wagen zum Stehen brachte. Der Khan zuckte zusammen und faßte in die rechte Jackentasche. Er zog einen Revolver, den er vermutlich einem der ohnmächtigen Tananesen abgenommen hatte.


  Doc und der Fremde stiegen aus.


  »Sie hatten also Erfolg«, sagte der Khan zu Doc und blickte tückisch auf den Fremden. »Man darf Sie beglückwünschen.«


  »Ich verstehe nicht ...«, sagte Doc.


  Der Khan deutete auf den Fremden.


  »Oscar Gibson«, sagte er.


  »Heißt er so?« fragte Doc.


  »So heißt er«, sagte der Khan.


  »Wissen Sie mehr über ihn?«


  »Eine Menge Menschen wissen mehr über ihn«, erklärte der Khan. »Die wenigsten sind glücklich darüber. Der Mann ist ...«


  »Das ist eine Lüge!« Oscar Gibson schnitt ihm das Wort ab.


  »Er ist ein Agent des Mullah!« rief der Khan.


  »Sie lügen!« brauste Gibson auf. »Diese Behauptung können Sie nicht beweisen.«


  Der Khan betrachtete ihn, als wäre er einer seiner Untertanen und als hinge es von seiner Laune ab, ob Gibson hingerichtet würde oder nicht.


  »Er weiß, wer der Mullah ist«, sagte der Khan scharf. »Er hat sich in meiner Residenz herumgetrieben und durch sein Benehmen verdächtig gemacht. Meine Soldaten haben ihn gefangen und verhört. Er hat ein Geständnis abgelegt, ein Agent des Mullah zu sein. Dann ist er geflohen ...«


  Gibson lachte gehässig. Er riß das Hemd über seiner Brust auseinander, er zerriß sein Unterhemd. Seine Haut war mit Narben übersät.


  »Die Soldaten haben mir glühende Kohlen auf die Brust gelegt«, sagte Gibson gepreßt. »Ich hab’ ihnen erzählt, was sie hören wollten, ich hatte keine andere Wahl.«


  »Mein General Mihafi war dabei, als die Soldaten Sie fingen«, erwiderte der Khan scharf. »Er hat mir versichert, Sie wären nicht gefoltert worden!«


  »Er hat gelogen«, sagte Gibson wütend. »Sie sehen doch selbst, daß er gelogen hat!«


  Doc Savage wandte sich an Gibson.


  »Vor einigen Minuten haben Sie jemand verdächtigt, der Mullah zu sein«, sagte er ruhig. »Gibt es dafür Indizien?«


  »Die gibt es«, antwortete Gibson. »Leider würden Sie keinem Gericht der Welt für eine Verurteilung genügen.«


  Der Khan war plötzlich besorgt.


  »Wen hat er verdächtigt?!« fragte er.


  Doc überhörte die Frage. Er ging zu der Stelle, wo Joan Lyndell und die bewußtlosen Tananesen lagen. Gemeinsam schafften die drei Männer das Mädchen und die Asiaten ins Haus. Doc wollte nicht riskieren, daß jemand zufällig vorbeikam, mißtrauisch wurde und die Polizei verständigte.


  Er fesselte die Tananesen an Händen und Füßen, dann injizierte er ihnen die Droge, die auch Gibson bekommen hatte. Zum Schluß behandelte er Joan Lyndell.


  Einer nach dem anderen kamen die Schläfer zu sich. Die Tananesen blickten sich finster um, keiner sprach. Doc wunderte sich, mit welcher Beherrschung Joan Lyndell die Ohnmacht überwand. Er war auf Tränen, Geschrei und einen hysterischen Anfall vorbereitet, doch das Mädchen benahm sich, als wäre dergleichen für sie alltäglich. Gibson blickte Doc eindringlich an.


  »Eine bemerkenswerte junge Frau!« sagte er spitz.


  Doc Savage ging nicht darauf ein. Er teilte dem Khan, der jungen Frau und Gibson mit, was seit seiner Rückkehr nach New York geschehen war und daß seine fünf Freunde sich in der Gewalt des Mullah befanden oder nicht mehr lebten. Er zeigte keine Gefühlsregung; sein Gesicht blieb ausdruckslos. Er hatte sich angewöhnt, seine Emotionen nicht zu zeigen. Nur seine Stimme, die noch metallischer klang als sonst, hätte einem aufmerksamen Beobachter, der ihn gut kannte, verraten können, wie wenig gleichgültig ihn das Schicksal seiner Gefährten ließ.


  »Und nun«, sagte er abschließend, »möchte ich Sie fragen, was Sie über den Mullah wissen.«


  Der Khan atmete tief ein.


  »Er ist ein Teufel!« sagte er erregt. »Der Teufel der christlichen Vorstellung ist nur ein blasser Schatten gegen dieses Ungeheuer, das mich, meine Untertanen und die gesamte Zivilisation bedroht!«


  »Ich möchte Sie um eine sachliche Erklärung bitten«, sagte Doc ruhig. »Ich glaube Ihnen, aber damit kann ich nicht viel anfangen.«


  Das Mädchen schaltete sich ein.


  »Mein Vater ist vor vielen Jahren nach Tanan gekommen«, berichtete sie. »Damals gab es dort nur wenige Weiße, und die meisten waren Diplomaten anderer Staaten. Mein Vater war Kaufmann – ein sehr tüchtiger Kaufmann. Er hat ein Handelsnetz über das ganze Land gebreitet, und er hat den Staat für den Außenhandel erschlossen. Vor vier Jahren ist er gestorben ...«


  »Und hat Sie damit zu einer der reichsten Frauen der Welt gemacht!« sagte Gibson giftig. Er wandte sich an Doc. »Sie ist der wohlhabendste Mensch in ganz Tanan und einer der wohlhabendsten in Asien!«


  Joan Lyndell musterte ihn eisig.


  »Sie haben schlechte Manieren«, bemerkte sie. »Wer sind Sie eigentlich, was haben Sie hier zu suchen?«


  »Er ist Agent des Mullah«, behauptete der Khan.


  »Diese einfältige Lüge gewinnt nicht dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß Sie sie pausenlos wiederholen«, entgegnete Gibson. »Denken Sie sich was anderes aus, aber vermutlich fehlt Ihnen dazu die nötige Phantasie.«


  »Ich muß doch bitten ...!« mahnte Doc. »Wir wollten über den Mullah sprechen.«


  »Vor ungefähr einem Jahr haben wir zum erstenmal von dem Mullah gehört«, sagte das Mädchen. »Auf einer Straße wurde ein toter Mann gefunden. Nach landläufigen Maßstäben war er reich; er bekleidete eine führende Position in meiner Firma. Wochen später stellte sich heraus, daß er bedroht worden war – nachts war ihm ein gespenstisches grünes Gesicht erschienen. Er sollte sein Vermögen dem Mullah übergeben. Offenbar hat er sich geweigert und ist deswegen ermordet worden.«


  »Sie lenken das Gespräch in die verkehrte Richtung!« schaltete sich der Khan ein. »Doc Savage könnte an eine Erpressung der Reichen denken, aber es sind nicht nur Millionäre umgebracht worden. Meine vielen Untertanen, die dem Mullah zum Opfer gefallen sind, hatten kein Vermögen, das man ihnen hätte abnehmen können!«


  Joan Lyndell nickte.


  »Der Khan hat recht«, räumte sie ein. »Jedenfalls haben wir im Laufe der Zeit immer wieder und in immer kürzeren Abständen von dem Mullah gehört. Die Geschichten, die erzählt wurden, waren grauenhaft. Angeblich sind die Menschen gestorben, weil grünliche, schlangenartige Wesen sie überfielen. Diese Wesen galten als Sklavenseelen des Mullah, und die Menschen, die durch sie starben, wurden ebenfalls seine Sklaven. Wir wissen nicht, wie viele ermordet worden sind, vielleicht tausend, vielleicht noch mehr. Es hat genügt, Tanan in ein Chaos zu stürzen und niemand wagt mehr, den Namen des Mullah in der Öffentlichkeit auszusprechen.«


  »Sinnlose Morde?« fragte Doc.


  Joan Lyndell schüttelte den Kopf.


  »So würde ich es nicht ausdrücken«, sagte sie. »Andererseits beziehe ich natürlich meine Kenntnisse aus zweiter und dritter Hand, das heißt, wir sind auf Gerüchte angewiesen. Wie es heißt, werden nur diejenigen getötet, die nicht glauben wollen, daß der Mullah eine übernatürliche Erscheinung und eine Macht nicht von dieser Welt ist. Mit anderen Worten – der Mullah baut sich durch Angst und Terror ein unsichtbares Imperium auf. Inzwischen sind die Tananesen nicht mehr zu zählen, die auf den geringsten Wink parieren. Sie vergewissern sich nicht einmal, ob ein Befehl auch tatsächlich vom Mullah kommt. Jeden Tag werden weitere Menschen umgebracht. Man hört sie in der Nacht schreien, und wenn jemand den Mut aufbringt, zu ihnen zu eilen, sieht er manchmal die ›grünen Sklavenseelen‹, die alsbald verschwinden, und immer sieht er die Opfer, denen das Genick gebrochen wurde.«


  »Ein Gerücht besagt, daß meine Regierung gestürzt werden soll«, sagte der Khan ernst. »Der Mullah möchte König werden, aber wie kann er König sein, wenn er kein Mensch ist und schon lange nicht mehr lebt ...«


  »Ich habe eine Frage.« Gibson wandte sich wieder an Doc. »Was glauben Sie von dieser Geschichte?«


  »Das soll wohl heißen, daß Sie nichts glauben!« Das Mädchen funkelte ihn an. »Wollen Sie mich eine Lügnerin schimpfen?«


  Gibson erwiderte den Blick.


  »Ich habe nicht die geringsten Bedenken«, erklärte er kalt. »Die paar Milliarden Dollar, die Sie wert sind, können mich nicht beeindrucken.«


  »Mischen Sie sich nicht ein«, sagte Doc ernst. »Wenn ich Ihre Meinung hören möchte, lasse ich es Sie wissen.« Gibson zuckte die Achseln.


  »Wie Sie wollen«, sagte er. »Aber passen Sie auf, daß Sie nicht auf’s Kreuz gelegt werden.«


  Der Khan beendete das Gezänk.


  »Sie können sich unsere Lage nicht vorstellen«, behauptete er. »Niemand in Tanan ist mehr seines Lebens sicher. Der Mullah ist ein Dämon, der alles in seinen Bann schlägt. Er verlangt Geld, er verlangt Waffen, er zwingt die Menschen dazu, seine Parteigänger zu werden. Wie jedes Volk sind auch die Tananeser nicht frei von Aberglauben, und diese Neigung erleichtert dem Mullah das Spiel – wer immer sich hinter dieser Bezeichnung verbirgt. Ich persönlich bin davon überzeugt, daß ein geschickter Verbrecher sich diesen Trick ausgedacht hat, aber bisher ist es uns nicht gelungen, ihm auf die Spur zu kommen.«


  »Das Lebenswerk meines Vaters, meine Firma, meine Handelsniederlassungen sind in Gefahr«, sagte das Mädchen leise. »Viele Männer, die mir ergeben waren, sind untergetaucht, entweder sind sie tot, oder sie haben sich dem Mullah angeschlossen, und ich selbst habe keine andere Wahl, als früher oder später das Land zu verlassen oder zu riskieren, ebenfalls ermordet zu werden. Deswegen sind wir zu Ihnen gekommen.«


  »Wir hatten von Ihnen gehört«, bekannte der Khan. »Wir haben gehofft, daß Sie uns helfen.«


  Unvermittelt benahm er sich wie ein Politiker, der einem Rivalen schmeichelt, um dessen Wachsamkeit einzuschläfern. Mit einem Anflug von Heiterkeit begriff Doc, daß es im fernen Tanan anscheinend nicht viel anders zuging als in der sogenannten zivilisierten Welt.


  »Wir waren sehr vorsichtig, damit unser Reiseziel geheim blieb«, sagte das Mädchen. »Die Vorsicht hat uns nichts genützt.«


  Gibson zwinkerte ihr zu. Sein Gesicht drückte äußerste Skepsis aus.


  »Ich verstehe, daß Sie Angst haben«, sagte er hinterhältig, »nicht um Ihr Vermögen, das könnten Sie vermutlich außer Landes bringen, falls Sie es nicht schon getan haben, sondern um die Milliarden, die Sie noch in Tanan verdienen könnten.«


  Wieder musterte sie ihn eisig.


  »Ich bin aus anderen Gründen an der Ergreifung des Mullah interessiert«, erklärte sie ruhig. »Mein Vater ist auch mit gebrochenem Genick gestorben, ohne daß eine natürliche Ursache zu erkennen war.«


  Gibson wollte etwas erwidern, aber er überlegte es sich im letzten Augenblick anders. Er machte den Mund zu und starrte verlegen zu Boden.


  Im Foyer des Clubhauses war es noch dämmriger geworden. Der Himmel hatte sich mit Wolken bezogen, vom Meer her schob sich wieder Nebel über den Hudson River, die Sonne war nicht mehr zu sehen.


  Doc ging zu den gefesselten Tananesen, die ihm furchtlos entgegenblickten. Bei einem der Männer blieb er stehen.


  »Wer ist der Mullah?« fragte er auf Tananesisch.


  »Ein treuer Hund gehorcht nur seinem Herrn«, erwiderte der Tananese prompt.


  »Aber ein kluger Hund sucht sich einen neuen Herrn, wenn der alte sich nicht mehr um ihn kümmern kann«, belehrte ihn Doc.


  Der Tananese schloß die Augen. Er ließ sich auf die Diskussion nicht ein; mit Argumenten war ihm nicht beizukommen. Doc nahm sich einen der übrigen vor, den er für weniger willensstark und für weniger verblendet hielt. Er kniete sich zu ihm und sah ihm starr in die Augen.


  »Sie verschwenden nur Zeit«, gab der Khan zu bedenken. »Diese Männer kommen von einem Stamm, der in den Bergen rings um Tanan lebt. Seine Angehörigen sind grausam und wild, und seit Jahrhunderten haben sie immer wieder revoltiert. Sie werden von ihnen keine Auskunft bekommen.«


  »So schnell möchte ich nicht aufgeben«, meinte Doc. »Notfalls kann ich den Mann hypnotisieren oder mit einer Droge behandeln ...«


  Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, seine Absicht auszuführen. Gibson starrte plötzlich zur Tür und stieß einen Schrei aus.


  »Vorsicht!« rief er und deutete mit dem Finger. »Hinter Ihnen!«


  Doc wirbelte herum und blickte auf. Gespenstische grünliche Wesen schwebten auf ihn zu, sie waren fast durchsichtig und armlang. Einige waren dünn wie Stricke, andere so dick wie eine Faust. Die größten hatten einen Umfang wie eine ausgewachsene Eiche.


  »Der Mullah!« kreischte das Mädchen. »Seine Sklavenseelen!«


  Sie stürzte sich auf die Waffen, die den Tananesen gehört hatten und mit ihnen ins Haus getragen worden waren, griff nach einer langläufigen Pistole und schoß auf die grünen Schemen. Gibson zögerte, dann nahm er auch eine Pistole und ballerte drauflos.


  Die schlangenartigen Gebilde ließen sich nicht beirren. Sie krochen, flogen, waberten zu den Gefangenen, die plötzlich ihre stoische Ruhe einbüßten und sich jammernd aufbäumten. Gibson und das Mädchen stellten das Feuer ein.


  »Wir müssen hier ’raus!« rief Joan. »Gegen die Sklavenseelen ist mit Waffen nichts auszurichten!«


  Sie zog sich hastig zur rückwärtigen Tür zurück, und der Khan folgte ihr. Gibson blieb stehen und beobachtete Doc, der sich auf gerichtet hatte und den Gebilden entgegenging. Er beugte sich vor und sah sie aufmerksam an.


  »Nicht anfassen!« rief Gibson. »Wenn Sie die Dinger berühren, müssen Sie sterben!«


  Doc antwortete nicht; seine Neugier war größer als sein Selbsterhaltungstrieb. Er hob eine Pistole vom Boden auf und schleuderte sie. Das Wurfgeschoß schnitt durch das Gebilde wie durch Luft. Doc warf eine zweite Pistole. Er ließ die Schemen nah an sich herankommen, denn er wollte genau wissen, womit er es zu tun hatte. Das Licht war zu schwach, um Einzelheiten zu erkennen, und er tastete nach seinen Streichhölzern. Er war so konzentriert, daß er nicht bemerkte, wie die grünen Schemen rechts und links an ihm vorbei waberten und ihm den Rückzug versperrten.


  Die Gefangenen kreischten und wimmerten. Die grünen Schemen breiteten sich ohne Hast über sie, der erste Gefangene warf den Kopf in den Nacken, als hielte eine unwiderstehliche Macht ihn gepackt. Er röchelte, die Augen quollen ihm aus den Höhlen.


  Doc begriff, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Er faßte zwei Tananesen am Kragen und schleifte sie mit sich zur Tür. Er blieb abrupt stehen. Die grünen Wesen hatten die Tür erreicht, Doc war gefangen.


  Die grünen Schemen schienen sich von Sekunde zu Sekunde zu vermehren, und innerhalb weniger Minuten war das Foyer von ihnen überflutet. Doc schätzte ihre Anzahl auf mindestens hundert.


  Wieder driftete einer der Schemen auf ihn zu, Doc schnellte zur Seite. Die beiden Tananesen wurden aufsässig, einer von ihnen kam auf die Füße und stemmte sich gegen Doc, der andere krümmte sich und zappelte. Doc ließ die beiden fallen und wich dem nächsten Gebilde aus, das es auf ihn abgesehen hatte.


  »Paßt auf!« rief triumphierend einer der Tananesen. »Die Sklavenseelen des Meisters werden den weißen Teufel, der nicht weiß ist, töten!«


  Die Tananesen, die noch dazu imstande waren, schienen sich zu amüsieren. Daß sie selber keine Überlebenschance mehr hatten, beeindruckte sie offensichtlich nicht mehr.


  Doc warf sich zu Boden, um unter den Schemen hindurch zur Tür zu kriechen, doch sie blockierten ihm den Weg. Er versuchte über sie hinwegzuspringen, er versuchte die morsche Wand zu zertrümmern, doch er hatte keinen Erfolg. Ihm wurde klar, daß er noch nie in seinem Leben in einer solchen Klemme gesteckt hatte, und hoffte verzweifelt, daß ihm doch noch eine Möglichkeit einfiel, sich zu retten.


  Er riß sich den Ölmantel herunter und verdeckte damit sein Gesicht, er schob die Hände unter den Mantel. Er klammerte sich an die Vorstellung, daß die grünen Gebilde nur töten konnten, wenn sie die Haut des Opfers berührten; zugleich zweifelte er daran, daß diese Vorstellung richtig war.


  Wieder arbeitete er sich zur Tür vor. Gleichzeitig kam Gibson herein. Er hatte irgendwo einen Fetzen Segeltuch auf getrieben, der rund drei Meter lang und ebenso breit war, und wedelte damit.


  »Aufpassen!« schrie er.


  Doc nahm den Mantel herunter. Gibson warf das Segel ins Foyer, die grünen Schemen wurden zum Teil darunter begraben, zum Teil wurden sie nach rückwärts und nach beiden Seiten weggeweht.


  »Jetzt!« rief Gibson.


  Doc brauchte keine Aufforderung. Er sprang durch die Gasse, die Gibson mit dem Segel gebahnt hatte, und erreichte glücklich die Veranda. Gibson schloß sich ihm an.


  »Danke«, sagte Doc. »Das war knapp.«


  Gibson grinste und schwieg.


  »Wir wollen uns auf der anderen Seite des Hauses umsehen«, sagte Doc. »Diese Dinger müssen irgendwo herkommen!«


  Sie liefen über den aufgeweichten Boden an der Seite des Hauses entlang zur vorderen Veranda und blieben verblüfft stehen. Dort hatte sich ein Hüne mit puritanischem Gesicht und riesigen Fäusten auf gebaut. An seiner Stirn und an seinen Handgelenken waren feuerrote Striemen.


  »Da bist du ja«, sagte Renny. »Ich hatte schon Angst, ihr seid ohne mich nach New York gefahren.«


   


   


  12.


   


  Doc Savage rannte weiter. Er eilte um das Haus herum und suchte die Erde nach Spuren ab. Der Boden war zertrampelt, aber die Fährten waren unterschiedlich alt. Soweit er feststellen konnte, führten die jüngsten zu einer Seitentür des Gebäudes und auch von dort wieder weg ins Unterholz, das nicht überall kahl war. Einige immergrüne Sträucher dicht am Ufer konnten eine notdürftige Deckung abgeben.


  Doc lief zurück zu Renny. Er hörte, wie die Schreie der Tananesen im Haus anschwollen und allmählich verebbten.


  »Wie viele haben dich vom Vergnügungspark herübergebracht?« fragte Doc.


  »Vier«, antwortete Renny. »Sie hatten weiße Gesichter und waren miserabel gelaunt.«


  »War der Mullah bei ihnen?«


  »Woher soll ich das wissen?« Renny schüttelte den Kopf. »Sie sind ins Haus getrabt, wiedergekommen und weggerannt. Mich haben sie liegenlassen. Ich war gefesselt und geknebelt und habe mich eben erst befreien können.«


  Er deutete auf einige Stoffetzen, die auf dem Boden lagen. Doc ging noch einmal zu der Seitentür und der frischen Fährte. Er folgte den Spuren durch das Unterholz und am Fluß entlang zu einem flachen Hügel. Dahinter fiel das Gelände steil ab, unten befand sich der Riverside Drive, eine belebte Autostraße. Entweder hatten die Tananesen hier ein Taxi angehalten, oder sie waren von ihren Spießgesellen mit einem Wagen abgeholt worden. Wieder kehrte er zurück und fand Renny und Gibson, die sich wütend musterten.


  »Noch so eine Bemerkung«, sagte Renny, »und ich schlage Ihnen die Zähne ein!«


  »Sie können mich nicht einschüchtern.« Gibson kniff die Augen zusammen. »Ich bleibe dabei, es ist verdächtig!«


  »Was ist jetzt wieder los?« wollte Doc wissen.


  »Er behauptet, es ist verdächtig, daß die Asiaten mich nicht mitgenommen haben«, erklärte Renny. »Das hat er mir ins Gesicht gesagt!«


  »Die Leute des Mullah haben nicht die Angewohnheit, ihre Gefangenen liegenzulassen«, sagte Gibson.


  »Sie hatten triftige Gründe«, teilte Renny mit. »Sie haben nämlich Long Tom und Johnny mitgenommen, und zwar nach Tanan. Sie haben ein Flugzeug gechartert und wollten unverzüglich abfliegen.«


  »Woher wissen Sie das?« Gibson starrte ihn argwöhnisch an.


  »Sie haben es mir gesagt!« brummte Renny. »Sie haben auch gesagt, ich soll Doc informieren.«


  »Sehr befremdlich ...«, meinte Gibson.


  »Man muß nur ein bißchen nachdenken«, belehrte ihn Renny mit bärbeißiger Freundlichkeit. »So etwas ist gar nicht so schwer zu kapieren. Der Mullah hat genug von Doc, er legt keinen Wert darauf, sich noch länger mit ihm in New York herumzubalgen. Er hat sich zwei von Docs Leuten gegriffen und schleppt sie als Köder mit nach Tanan, wo er sich auf seinem eigenen Terrain mit Doc auseinandersetzen kann. Der Trick ist alt, Generale haben es seit Jahrhunderten nicht anders gemacht.«


  Joan Lyndell und der Khan kamen um das Haus. Ihre Gesichter waren grau.


  »Die Tananesen im Club«, sagte das Mädchen stockend, »sie ... sie sind alle tot!«


  Weder Doc Savage noch Gibson waren überrascht. Sie hatten nichts anderes erwartet. Doc wandte sich wieder zu Renny.


  »Warum habt ihr euch drüben im Vergnügungspark fangen lassen?«


  »Wir sind einigen Tananesen in die prähistorische Ausstellung gefolgt«, sagte Renny kleinlaut. »Wir haben gedacht, Monk und Ham sind dort. Plötzlich fielen aber die grünen Schlangen über uns her. Wo die Dinger uns berührt haben, hat es gebrannt wie Feuer. Wir haben uns nicht wehren können, und nach einer Weile sind wir bewußtlos geworden.«


  »Sonderbar«, meinte Gibson anzüglich. »Im allgemeinen töten die grünen Sklavenseelen ihre Opfer.«


  »Uns haben sie nicht getötet!« sagte Renny scharf. »Sie haben uns nur angesengt, und wir sind umgekippt. Als wir wieder zu uns kamen, waren wir ein bißchen schwach und hatten Kopfschmerzen, außerdem waren wir gefesselt und geknebelt. Einer der Kerle hat mich in zerhacktem Englisch ersucht, Doc über die Pläne des Mullah zu informieren, dann hat man mich hier abgelegt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Und Monk und Ham?« fragte Doc leise.


  »Kein Lebenszeichen.« Renny verzog niedergeschlagen das Gesicht. »Die Kerle haben nichts über sie verlauten lassen. Sie haben geredet, als hätten sie nur die Absicht, Long Tom und Johnny mitzunehmen.«


  »Aber du hast dich doch nach Monk und Ham erkundigt«, sagte Doc ernst.


  »Natürlich.« Renny nickte. »Ich hab’ aber keine Antwort gekriegt.«


  Er ging neben Doc her zur Tür. Wieder versuchten beide, keine Emotionen zu zeigen, obwohl das Verhalten der Tananesen kaum noch einen Zweifel daran ließ, daß Ham und Monk nicht mehr lebten. Diese Erkenntnis war niederschmetternd, aber Renny und Doc wußten, daß ihren beiden Gefährten auch nicht zu helfen war, wenn sie, Renny und Doc, jetzt die Köpfe hängen ließen. Sie konnten sich nur noch bemühen, die verblendeten Verbrecher zu überführen.


  Die beiden Männer traten ins Foyer. Die Tananesen lagen kreuz und quer übereinander, ihre Hälse waren grotesk verrenkt.


  »Man hat ihnen das Genick gebrochen«, meinte Renny trübe. »Unglaublich! Wie kann so etwas passieren, Doc?« Doc antwortete nicht. Er blickte sich wachsam um, doch die gespenstischen grünen Gebilde waren nicht in Sicht. Sie waren auf so unerklärliche Weise verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Der Verdacht lag nahe, daß die Männer, die Renny gebracht hatten, etwas damit zu tun hatten, doch dadurch wurden die rätselhaften Vorgänge nicht verständlicher.


  »Es hat keinen Sinn, daß wir noch länger hierbleiben«, sagte Renny. »Wir sollten uns um Johnny und Long Tom kümmern. Die Tananesen sind mittlerweile bestimmt schon im Flugzeug.«


  »Wir werden ihnen folgen«, entschied Doc. »Sie wollen es so, außerdem haben wir keine andere Wahl.«


  Langsam näherte er sich der Treppe.


  »Was hast du vor?« erkundigte sich Renny.


  »Ich will das Haus durchsuchen.« Doc wandte sich zu ihm um. »Wir hatten bis jetzt keine Zeit dazu. Vielleicht finden wir etwas.«


  Dieses Etwas konnten nur die Leichen von Ham und Monk sein. Niedergeschlagen schloß Renny sich Docs Beispiel an. Sie durchstöberten Zimmer, in denen Gerümpel herumlag, und spähten in Kammern und Nischen. Sie fanden Kleidungsstücke, die unverwechselbar von den Clubmitgliedern vergessen worden waren, zerbrochene Ruder, alte Segel und sogar einen verrosteten Außenbordmotor.


  Schließlich kamen sie zu einem stockfinsteren Wandschrank. Doc riß ein Streichholz an. Renny hörte, wie er etwas sagte, aber er war zu weit entfernt, um ihn zu verstehen. Er sprang zu Doc und entdeckte zwei Gestalten, die vermummt und gefesselt auf dem Boden lagen. Doc löste die Fesseln und wickelte die Gestalten aus.


  »Monk!« sagte Renny entgeistert. »Ham!«


  Monk und Ham befreiten sich von den Knebeln und kamen taumelig auf die Füße. Monk massierte seine zerschundenen Handgelenke.


  »Die Kerle sind so hastig geflüchtet, daß sie uns nicht mitnehmen konnten.« Monk grinste säuerlich. »Ich hatte mich schon damit abgefunden, daß ihr uns nicht findet.«


  »Du gibst zu schnell auf«, belehrte ihn Ham. Er blickte sich um. »Hat keiner von euch meinen Stockdegen gesehen?«
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  Zwei Tage später befand sich Doc Savages schwere dreimotorige Reisemaschine über der vereisten sibirischen Tundra. Der Khan hatte endlich sein Inkognito aufgegeben und seine diplomatischen Beziehungen spielen lassen, so daß die sowjetischen Behörden nichts dagegen einzuwenden hatten, wenn er in einer Privatmaschine ihr Hoheitsgebiet überflog.


  Renny und Monk waren im Cockpit, Renny als Pilot, Monk .am Funkgerät; die übrigen Reisenden befanden sich hinter ihnen in der Kabine. Ham blickte aus dem Fenster und döste, Joan Lyndell und Oscar Gibson saßen nebeneinander, als wären sie nicht verfeindet, aber sie würdigten einander keines Blicks. Der Khan war auf seinem Platz zusammengesackt. Er hatte schon lange nicht mehr richtig geschlafen und war am Ende seiner Kraft. Doc saß im Hintergrund der Kabine und hatte eine Flugkarte auf den Knien.


  »Wir landen gleich in Nowosibirsk«, gab Renny über den Bordlautsprecher bekannt. »Darf ich die verehrten Fluggäste ersuchen, sich anzuschnallen?«


  Doc ging nach vorn und setzte sich auf den Platz des Kopiloten. Er spähte nach unten.


  »Ob der Mullah immer noch vor uns ist?« fragte Renny.


  »Schwer zu sagen«, meinte Doc. »Wenn er nicht vom Kurs abgewichen ist, müßte er noch vor uns sein, aber nach Tanan führen mehrere Wege ...«


  Doc und seine Männer hatten vor dem Abflug aus New York Ermittlungen angestellt. Sie hatten erfahren, daß einige Bürger des Staats Tanan in der Tat ein Flugzeug gechartert hatten und vom Gotham Airport gestartet waren. Die Maschine war in Nova Scotia, Island und Helsinki zwischengelandet. Doc hatte darauf verzichtet, die Polizei einzuschalten, durch die es möglich gewesen wäre, die Maschine aufzuhalten. Die Tananesen hätten sich vermutlich erbittert gewehrt, und es wäre zu einer Schießerei gekommen, die Long Tom und Johnny möglicherweise nicht überlebt hätten, auch konnten die Tananesen ihre beiden Gefangenen immer als Geiseln verwenden. Überdies lag ihm daran, die Vorgänge in Tanan aufzuklären.


  Monk nahm Kontakt mit dem Tower auf, Renny drückte die Maschine nach unten. Es war früher Nachmittag, am Himmel waren kaum Wolken, der Schnee gleißte in der Sonne. Aus der weißen Fläche schälte sich ein breiter Fluß heraus, die Schienen der transsibirischen Eisenbahn waren deutlich zu erkennen. Rings um die Stadt zog sich ein Fabrikgürtel. Die hohen Schornsteine spien schwarzen Qualm in die Luft.


  Renny fuhr das Fahrwerk aus, setzte die Maschine behutsam auf die Landebahn und ließ sie ausrollen. Monk schnallte sich los, stand auf, streckte sich und gähnte herzhaft.


  »Ich hab Hunger«, verkündete er. »Während das Benzin in die Tanks läuft, kriegen wir hier hoffentlich etwas zu essen.«


  Renny stand ebenfalls auf, Doc blieb sitzen.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte er leise. »Anscheinend bekommen wir hier nicht nur etwas zu essen, sondern auch einigen Ärger.«


  Zwei Lastwagen mit Soldaten rasten auf die Maschine zu und kamen mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Die Soldaten sprangen ab und näherten sich dem Flugzeug. Sie hatten Maschinenpistolen an Riemen vor der Brust, und es konnte keinen Zweifel daran geben, daß sie notfalls blitzschnell anlegen und schießen würden.


  Monk wuchtete die Tür auf und stieg mit Doc und Renny aus; die übrigen Reisenden folgten verwirrt ihrem Beispiel. Ein Offizier löste sich von den Soldaten, beugte sich vor der kleinen Gruppe auf und salutierte.


  »Wir müssen die Maschine durchsuchen«, sagte er in gutturalem Englisch. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Widerstand zwecklos ist!«


  Bevor Doc oder der Khan etwas sagen konnten, schaltete Monk sich ein. Er war außerordentlich entrüstet.


  »Was soll das bedeuten?« fragte er giftig. »Unsere Papiere sind in Ordnung, außerdem haben wir nicht die Absicht, uns in der Sowjetunion aufzuhalten. Wir wollen nur tanken und weiterfliegen!«


  »Wir müssen die Maschine durchsuchen«, beharrte der Offizier. »Uns liegt eine Anzeige vor, daß Sie militärische Anlagen fotografiert haben.«


  »Was für ein Unsinn!« schimpfte Monk. »Wir hatten weder Zeit noch Lust, irgendwelche Bilder zu machen, wir haben ganz andere Sorgen!«


  »Sei still, Monk«, sagte Doc ruhig. Und zu dem Offizier: »Ist das alles, was Sie Vorhaben – die Maschine durchsuchen?«


  »So ist es«, sagte der Offizier. »Wenn Sie sich weigern, muß ich Sie festnehmen.«


  »Dann lassen Sie sich nicht aufhalten«, erklärte Doc. »Wir haben nichts zu verbergen. Trotzdem würde mich interessieren, von wem Sie die Anzeige erhalten haben. Oder dürfen Sie darüber nicht sprechen?«


  »Wir haben ein Telegramm aus Omsk bekommen«, sagte der Offizier. »Leider anonym – die Unterschrift lautet: Ein Freund der Sowjetunion. Natürlich müssen wir jedem solchen Hinweis nachgehen, auch wenn er mitunter nicht überzeugend ist.«


  »Sie haben recht«, sagte Doc ohne erkennbare Ironie. »Man kann gar nicht mißtrauisch genug sein.«


  Der Offizier schnarrte ein Kommando, die Soldaten umzingelten das Flugzeug, zwei von ihnen und der Offizier kletterten hinein.


  »Diese Bescherung haben wir dem Mullah zu verdanken!« sagte Monk leise zu Doc. »Was verspricht er sich davon? Mit diesem Trick kann er uns doch höchstens einige Stunden aufhalten ...«


  Doc zuckte die Achseln und ging zu dem Khan, der die Soldaten unbehaglich musterte. Gibson ging ebenfalls zu dem Khan. Auch er wirkte beunruhigt.


  »Sie brauchen sich nur zu erkennen zu geben«, sagte Doc zu dem Khan, »und diese Angelegenheit ist in wenigen Minuten erledigt. Ich rate davon ab. Der Offizier ist mit Sicherheit weiter vorgeprellt, als seine Befugnisse ihm erlaubten. Er würde sich bei Ihnen entschuldigen, und seine Vorgesetzten würden ihn zur Verantwortung ziehen. Trotzdem wäre eine diplomatische Mißstimmung unvermeidlich.«


  »Eben dies habe ich gerade überlegt.« Der Khan nickte. »Offenbar weiß der Offizier nicht, wer wir sind; man muß vergessen haben, ihn zu informieren. Ich werde mich also nicht rühren. Allerdings kann es unangenehm werden, wenn man nachträglich erfährt, wen die Behörden durchsucht haben.«


  Doc lächelte.


  »Solche Zwischenfälle werden im allgemeinen offiziell nicht zur Kenntnis genommen«, sagte er. »Die Sowjetunion wird nie zugeben, daß hier eine Panne passiert ist. Kein Staat der Welt würde so etwas zugeben, und wenn kein findiger Reporter die Sache in die Presse bringt, wird niemand davon erfahren.«


  »Solche Reporter gibt es in der Sowjetunion nicht«, schaltete sich Gibson ein. »Und westliche Reporter sind nicht in Sicht.«


  Der Offizier und seine Begleiter kamen wieder aus der Maschine. Sie hatten nichts gefunden. Die beiden Begleiter stiegen auf die Tragflächen und kontrollierten die Tanks. Plötzlich redeten sie aufgeregt durcheinander. Der Offizier rief etwas, und einer der Soldaten trabte zum Flughafengebäude.


  »Irgend etwas ist faul!« Gibson biß die Zähne zusammen. »Mir ist nur nicht ganz klar ...«


  Doc blickte ihn überrascht an. Bisher hatte er nicht den Eindruck, daß Gibson Russisch verstand, trotzdem schien er etwas mitgekriegt zu haben. Gibson bemerkte den Blick und lächelte verlegen.


  Der Soldat kam zurück und brachte einen kleinen Jungen mit. Der Offizier nahm den Jungen auf die Schulter, der Junge langte in den Tank und förderte einen benzintriefenden Glasbehälter zutage. Der Offizier öffnete den Behälter und zog einen Filmstreifen heraus. Er hielt den Streifen gegen das Licht und untersuchte ihn.


  »Kein Zweifel!« sagte er. Mit seiner Verbindlichkeit war es vorbei; er war ernst und eisig. »Auf diesem Streifen sind Befestigungsanlagen zu erkennen. Ich kann nicht entscheiden, ob es sowjetische Befestigungen sind, aber trotzdem ...«


  »Verdammt!« brüllte Monk. »Die Dinger hat uns jemand in den Tank geschmuggelt, wir werden doch nicht so blöde sein ...«


  »Dafür bin ich nicht zuständig.« Der Offizier schnitt ihm das Wort ab, wie er es dem Offizier abgeschnitten hatte. »Einstweilen muß ich Sie bitten, mich zu begleiten.«


   


  Der Raum war groß und kahl und erinnerte an die Gemeinschaftszellen in amerikanischen Zuchthäusern. Die Tür bestand aus stabilen Gitterstäben, in dem langen Korridor davor marschierte ein bewaffneter Posten auf und ab. Die Männer und das Mädchen froren, denn der Raum war nicht geheizt. Man hatte sie einzeln bis auf die Haut durchsucht, ihnen Gürtel, Krawatten, Schnürsenkel, Wertsachen und Geld abgenommen und ihnen die Kleidung zurückgegeben. Jetzt saßen sie nebeneinander auf langen Holzbänken und warteten; nur Gibson hatte sich abgesondert und lehnte an der Tür.


  »Ich hätte mich doch zu erkennen geben sollen«, meinte der Khan mißvergnügt, »dann wäre es gar nicht erst zu der Durchsuchung gekommen. Wenn ich mich jetzt melde, ist der Eklat unvermeidlich. Dann bin ich ein Regierungschef, der spioniert!«


  »Noch ist nichts entschieden!« widersprach Doc. »Man wird uns nicht lange festhalten. Der Offizier hatte keine Entscheidungsgewalt, man wird uns einem Vorgesetzten vorführen, und mit ein wenig Diplomatie werden wir diesen Zwischenfall aus der Welt räumen. Kein vernünftiger Mensch wird einen Regierungschef für einen Spitzel halten. Auch der Vorgesetzte wird sich bemühen, diesen Zwischenfall totzuschweigen.«


  »Wahrscheinlich«, meinte Monk. »Aber mich würde doch interessieren, wie dieses Glas in unseren Tank gekommen ist. Irgendwo unterwegs, wo wir getankt haben, muß einer der Flughafenmechaniker uns das Ding in den Tank gesteckt haben. Der Mullah oder eine seiner Kreaturen hat den Kerl bestochen, und wir sitzen in der Tinte!«


  »Wir alle wissen, wie es gewesen sein muß«, erklärte Ham unfreundlich. »Viel wichtiger ist, was wir jetzt unternehmen können!«


  »Monks Einfall ist gar nicht so dumm.« Doc schaltete sich noch einmal ein. »Ich glaube nicht, daß der Mullah einen Russen bestochen hat. In solchen Sachen sind Sowjets kleinlich, und der Versuch hätte für den Mullah und für die gesamte Besatzung übel ausgehen können. Ich tippe auf Helsinki. Das bedeutet aber zugleich, daß die Aufnahmen keinesfalls von einer russischen Befestigungsanlage stammen, sonst hätte der Mullah sie schon auf dem Hinweg anfertigen müssen, was mit Gefahr verbunden war, außerdem konnte er da noch nicht wissen, daß er uns nach Tanan locken wollte. In einigen Tagen spätestens werden auch die Sowjets gemerkt haben, daß die Fotos im Ausland auf genommen worden sind. Dann kommen wir bestimmt hier ’raus, aber wir verlieren Zeit.«


  »Hoffen wir, daß du dich nicht irrst«, meinte Renny. »Weiß jemand, was die Sowjets mit Spionen machen?«


  »Sie werden erschossen«, antwortete Ham.


  »Wohl nicht.« Doc lächelte. »Im allgemeinen schickt man sie für dreißig oder vierzig Jahre nach Sibirien.«


  »Das hätten sie bei uns nicht nötig«, sagte Monk. »In Sibirien sind wir schon.«


  »Natürlich können wir auch ausbrechen ...«, gab Joan Lyndell zu bedenken. »Wenigstens können wir es versuchen.«


  Doc schüttelte den Kopf. Er beobachtete Gibson, der sich von der Tür nicht fortbewegte. Der Posten spazierte vorbei, musterte Gibson und sagte etwas. Gibson antwortete in fließendem Russisch. Er sprach hastig und leise, so daß Doc ihn nicht verstand.


  Der Posten war offensichtlich unentschlossen, Gibson redete weiter auf ihn ein. Schließlich zuckte der Posten die Achseln und entfernte sich. Monk sprang auf.


  »Was haben Sie zu ihm gesagt?« wollte er wissen.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Gibson kalt.


  »Hören Sie mal ...!«


  Monk handelte instinktiv. Er hatte das Gefühl, daß Gibson mittlerweile zu Docs Gruppe gehörte, und empfand sein Benehmen als Verrat. Er drang auf Gibson ein, um ihn nachdrücklich zurechtzuweisen. In diesem Augenblick kam der Posten zurück. In seiner Begleitung war ein Offizier, der älter als der auf dem Flugplatz war.


  Der Posten schloß das Gatter auf, und Gibson trat in den Korridor. Der Posten ließ die Tür wieder ins Schloß fallen und drehte den Schlüssel um. Der Offizier betrachtete Gibson kritisch.


  »He!« rief Monk. »Wohin wollen Sie?!«


  Gibson lächelte spöttisch.


  »Sie sind ein sehr ungeduldiger Mensch«, behauptete er. »Warum lassen Sie sich nicht überraschen?«


  Gibson, der Offizier und der Posten entfernten sich, und ihre Schritte verklangen. Monk starrte die Gitterstäbe an und ballte die Fäuste.


  »Mit diesem Gibson kenne sich einer aus ...«, sagte er schließlich. »Seit er bei uns ist, hat er den maulfaulen Idioten gespielt, und jetzt redet er plötzlich Russisch wie Englisch!«


  »Sie haben recht«, meinte Joan lahm. »Er ist ein sehr geheimnisvoller Mann.«


  »Er ist ein Agent des Mullah«, grollte der Khan. Er runzelte so sehr die Stirn, daß sich die tätowierte Schlange krümmte. »Davon bin ich überzeugt!«


  Doc war mittlerweile aufgestanden. Er lauschte nach draußen.


  »Der Posten ist mit Gibson und dem Offizier auf den Hof gegangen«, sagte er leise. »Offenbar wird Gibson zu einem anderen Gebäude eskortiert. Wir wissen nicht, was er vorhat, wir sollten auch nicht warten, bis wir es erfahren. Solange wir nicht bewacht werden, haben wir eine Chance.«


  Er drehte sich um und spähte zum Fenster. Die Mauer war anderthalb Meter dick, und das Fenster befand sich an der Außenseite der Mauer, so daß eine Art Röhre entstand. Die Gitterstangen hatten den Umfang eines kräftigen Daumens und waren oben und unten zwischen den Quadern verankert. Doc kletterte zum Fenster vor und rüttelte an den Stäben. Sie rührten sich nicht.


  Er ließ sich wieder zu Boden gleiten. Er zog seine Jacke und das Hemd aus und fetzte den Hemdkragen herunter. Er riß den Stoff auseinander, und eine gelbliche Einlage wurde sichtbar. Doc zog das Hemd wieder an. Er drehte drei Knöpfe von der Jacke ab, zerrieb die Knöpfe mühelos zwischen den Fingern zu Pulver und streute es auf die Krageneinlage. Er rollte die Einlage zusammen wie eine unförmige Zigarette, teilte sie in vier Stücke und befestigte die Stücke oben und unten an den beiden mittleren Eisenstäben.


  »Ich bin fassungslos«, bekannte Joan. »Was bedeuten diese Vorbereitungen?«


  »Ich weiß Bescheid!« Monk grinste wie ein aufgeweckter Schuljunge, der einem ungeliebten Lehrer einen Streich spielt. »Ich hab noch Streichhölzer, damit kann man die Prozedur beschleunigen.«


  Doc nickte. Monk riß eines der Streichhölzer an und hielt es an die Fragmente der Krageneinlage. Ein lautes Zischen ertönte, das Material fing Feuer, die Zelle wurde in gleißendes Licht getaucht. Abrupt wurde es unangenehm warm.


  Monk und Doc traten zurück und warteten. Die Helligkeit wurde unerträglich, die Männer und das Mädchen wandten sich ab.


  »Was ist das?« fragte Joan.


  »Haben Sie je das Wort Thermit gehört?« wollte Monk wissen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein Gemisch aus Aluminiumpulver und Eisenoxyd und wird im allgemeinen zum Schweißen verwendet, man kann aber auch Brandbomben daraus fabrizieren. Die Krageneinlage war mit Aluminiumpulver imprägniert, die Knöpfe waren Eisenoxyd.« Monk feixte. »Noch irgendwelche Unklarheiten?«


  Joan war anzusehen, daß sie immer noch nicht recht begriffen hatte, was hier vorging, aber sie mochte sich nicht blamieren. Der Khan hockte apathisch neben ihr, als ginge ihn alles nichts mehr an. Renny und Ham beobachteten das Thermit an den Gitterstäben.


  Die Flammen erloschen, die Eisenstangen waren an den Enden weißglühend und in der Mitte rot. Doc wickelte sich die Jacke um die Hände, kletterte wieder in die Fensternische und wuchtete die Stangen los. Er warf sie hinter sich in die Zelle, wischte mit der Jacke das Thermit und das geschmolzene Metall vom Sims, breitete die Jacke über die erhitzten Stümpfe und stieg weiter nach vorn zur Fensterscheibe. Er zerschlug die Scheibe, raffte Schnee vom Fensterbrett zusammen und kühlte damit die Stümpfe ab, damit auch seine Begleiter aus dem Fenster steigen konnten.


   


  Das Gefängnis war innen nicht unmodern, aber von außen sah man, daß es vor Jahrhunderten erbaut worden war und früher als Festung gedient hatte. Ringsum war ein tiefer Wassergraben, der indes zugefroren war. Auf dem Eis lag hoher Schnee.


  Die Zelle befand sich knapp fünf Meter über der Erde, trotzdem sank Doc tief im Schnee ein, als er sich fallen ließ. Er blieb liegen und spähte zu der hohen Umfassungsmauer hinüber. Er war auf weitere Posten vorbereitet, aber da waren keine Posten. Der Hof befand sich zwischen dem Wassergraben und einem flachen Neubau dicht an der Mauer. Weiter rechts begann ein offenbar weitläufiger Park.


  Doc wartete, bis seine Begleiter bei ihm waren, dann arbeitete er sich als erster aus dem Graben und nahm Richtung auf die Bäume. Mittlerweile ging es auf Abend, und die Sicht war nicht mehr besonders gut. Zwischen den Stämmen lastete Dunst.


  Weiter hinten brüllte eine Männerstimme etwas. Doc und seine Begleiter kümmerten sich nicht darum. Sie tauchten im Park unter. Eine Glocke schrillte gellend und so laut, daß sie bestimmt noch in einer Meile Distanz zu hören war. Niemand schoß.


  Die Flüchtlinge kamen zu einem kleinen Bach. An dieser Stelle war keine Mauer. Sie rannten über das schneebedeckte Eis und erreichten eine Brücke. Sie kletterten zum Ufer, überquerten die Brücke und waren auf der Straße, auf der sie vom Flughafen zum Gefängnis gebracht worden waren.


  »Na, wer sagt’s denn ...«, meinte Renny gemütlich. »Leute wie wir soll man erst mal festhalten! Das haben schon ganz andere ohne Erfolg versucht.«


  Sie hasteten weiter. Wenig später sahen sie den Flughafen mit dem Verwaltungsbau und den Hangars. Auf einer Startbahn stand eine Maschine, die eine auffallende Ähnlichkeit mit derjenigen hatte, mit der sie gekommen waren.


  Sie mußten noch einen Zaun überwinden – Ham half dem Mädchen hinüber, Renny kümmerte sich um den ausgepumpten Khan –, dann war die Startbahn mit der Maschine erreicht. Sie gehörte tatsächlich Doc. Sie war unbewacht, und die Motoren liefen.


  »So was gibt’s nicht!« Monk blieb erschüttert stehen. »So viel Glück – das kann nur eine Falle sein. Ich glaube nicht, daß ein Zufall uns gnädig ist, denn solche Zufälle findet man nur in Märchenbüchern.«


  Doc eilte zu der Maschine; die übrigen drängten hinter ihm her. Renny schloß die Tür, während Doc ins Cockpit eilte und die Bremsen löste. Der Khan und das Mädchen gurteten sich hastig an, Monk klemmte sich neben Doc. Ham stieß einen Freudenschrei aus. Sein Stockdegen befand sich noch dort, wo er ihn vor einigen Stunden hingelegt hatte. Er hatte sich vor der Abreise aus New York aus seiner Junggesellenwohnung einen Ersatz geholt, denn der andere war beim Getümmel mit den Tananesen verschollen. Auch die kleinen Maschinenpistolen waren noch im Flugzeug.


  Doc jagte die Maschine über die Startbahn und zog sie hoch. Niemand schien auf sie zu achten. Der Platz, der vorhin von Soldaten gewimmelt hatte, war gähnend leer. Doc drehte die Maschine nach Süden.


  »Ich begreife das nicht«, sagte Renny. Er war zu Monk und Doc ins Cockpit gekommen. »Als wir gelandet sind, hatten wir kaum noch Sprit, und jetzt sind die Tanks voll bis obenhin.«


  »Ich begreife es auch nicht.« Monk schüttelte den Kopf. »Ich hab’ noch nie erlebt, daß ein Flugzeug mit laufenden Motoren herumgestanden hat, und niemand war dabei. Man könnte fast meinen, daß die Maschine für uns startklar gemacht worden ist.«


  »Genauso ist es«, sagte hinter ihm Gibson.


  Monk und Renny drehten sich verblüfft um. Gibson stand an der Tür zur Kabine und lächelte.


  »Leider hatten Sie es zu eilig, sonst hätten wir gemeinsam mit einem Wagen zum Flughafen fahren können«, sagte er. »Aber wie sind Sie aus der Zelle gekommen? Meines Wissens hatte man uns alles abgenommen, was wir in den Taschen hatten, und eine Ladung Sprengstoff hätte doch bestimmt niemand übersehen.«


  »Sie?!« Renny musterte ihn drohend. »Sie wollen das Flugzeug startklar gemacht haben?«


  »Ich habe es veranlaßt«, erwiderte Gibson schlicht. »Ich hätte auch Ihre Freilassung veranlaßt, wenn Sie mir ein bißchen mehr Zeit gelassen hätten.«


  »Das kann jeder sagen«, erklärte Monk verächtlich. »Wer sind Sie nun wirklich?«


  »Ich gehöre zum sowjetischen Geheimdienst«, sagte Gibson. »Es hätte keinen Sinn, Ihnen noch länger etwas vorzumachen, Sie würden mir doch nichts glauben. Ich bin hinter dem Mullah her, und ich bin davon überzeugt, daß wir ihn kriegen.«


  Doc übergab Monk den Steuerknüppel und wandte sich an Gibson.


  »Welches Interesse hat die Sowjetunion an Tanan?« fragte er scharf. »Was geht sie der Mullah an?«


  »Die Sowjetunion wünscht den Frieden«, erklärte Gibson würdevoll. »Wir haben den Verdacht, daß der Mullah seine Finger nach Afghanistan ausstrecken will, sobald er in Tanan gesiegt hat, und natürlich kann es uns nicht gleichgültig sein, was an unseren Grenzen geschieht. In dieser Beziehung sind wir nicht viel zurückhaltender als die Amerikaner.«


  »Komisch«, brummte Renny. »Ich hatte Sie für einen Amerikaner gehalten ...«


  »Ich bin in Moskau geboren«, sagte Gibson. »Meine Eltern waren Amerikaner, daher bin ich in Texas aufgewachsen, aber später bin ich in die Sowjetunion zurückgekehrt.«


  »Und Ihnen gefällt es hier?« Renny zweifelte.


  »Mir gefällt es.« Gibson lächelte, dann wurde er ernst. »Außerdem bin ich sehr selten zu Hause.«


   


   


  14.


   


  Doc Savage und seine Männer entdeckten bald nach ihrer Ankunft in Tanan, daß Joan Lyndell nicht nur ein hübsches und reiches Mädchen war, sondern eine politische Macht darstellte und mehr Einfluß hatte als der Khan. Sie hatte eine eigene Privatarmee, zwei Flugzeuge, die von Piloten aus Formosa geflogen wurden, und einen Palast, der kaum kleiner war als der des Khans.


  »Tatsächlich sagt das Mädchen dem Khan, was er tun und lassen soll«, sagte Gibson in einem stillen Augenblick zu Doc Savage. »Er ist ein netter Mensch, aber kein Staatsmann. Das Mädchen steckt ihn jederzeit in die Tasche. Ihre Armee, die angeblich dazu dient, die Karawanenstraßen durch das Gebirge zu bewachen, ist größer und besser bewaffnet als die Regierungsstreitkräfte, und wenn Joan Lyndell sich entschließen würde, einen Bürgerkrieg vom Zaun zu brechen, hätte der Khan nicht die geringste Chance, ihn zu gewinnen.«


  »Aber Sie haben sie im Verdacht, der Mullah zu sein«, erinnerte ihn Doc. »Warum?«


  »Vielleicht habe ich mich geirrt«, erwiderte Gibson vage. »Ich werde mehr wissen, wenn ich auf klären kann, ob ihr Vater wirklich an einem gebrochenen Genick gestorben ist.«


  Doc hatte die Maschine bei Tagesanbruch auf Joan Lyndells privatem Flugplatz an der Peripherie der Hauptstadt aufgesetzt. Vierhundert Angehörige ihrer Privatarmee hatten sie dort abgeholt. Kurz vor der Landung war das Mädchen in den rückwärtigen Teil der Kabine gegangen – dort hatte auch Gibson gewartet, bis Doc und seine Männer in Nowosibirsk an Bord gekommen waren –, und als sie sich wieder sehen ließ, hatte sie sich umgezogen. Sie trug jetzt eine kurze, bestickte Seidenjacke, einen weiten bunten Rock und eine grüne Schärpe. Ihr Kopfputz bestand aus Gold und war mit Brillanten und Smaragden verziert. An ihren Ohren baumelten riesige Gehänge aus dem gleichen Material.


  »Beachtlich!« meinte Monk. »So können Sie mit jeder Schönheitskönigin konkurrieren.«


  »In Tanan soll man sich kleiden wie die Tananesen«, erwiderte das Mädchen. »Sie würden gut daran tun, diesen Rat zu befolgen!«


  Zwei Stunden später – Doc und seine Gefährten waren im Palast der jungen Frau abgestiegen – brach Monk in ein wieherndes Gelächter aus. Er klatschte sich auf die Knie und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Wenn die Leute in New York dich so sehen könnten!« sagte er. »So haben sie sich bestimmt immer einen Advokaten vorgestellt!«


  Ham musterte ihn finster. Er hatte versucht, sich als Tananese zu verkleiden. Die Garderobe eines hiesigen Gentleman bestand im wesentlichen aus ungefähr einem Dutzend Quadratmeter Stoff, der in malerischen Falten um die Gestalt geschlungen wurde. Ham hatte sich redlich bemüht, aber es war nicht viel dabei herausgekommen. Abbah, jubbah und shirwals waren dem Khan und seinem Hofstaat Vorbehalten.


  »Du bist albern«, nörgelte Ham. »Wie wird so etwas angezogen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erklärte Monk. »Ich habe mir mit Sicherheitsnadeln beholfen.«


  Zur Kleidung gehörte auch ein kurzes Krummschwert, das allerdings nicht an der Hüfte, sondern waagerecht vor dem Bauch getragen wurde. Statt des Schwerts hatte Ham seinen Stockdegen umgeschnallt, der viel zu lang war und bei jeder Bewegung mit seinen Armen kollidierte.


  Ham und Monk zuckten zusammen, als ein ungewöhnlich großer Tananese zu ihnen ins Zimmer trat. Der Mensch war nicht nur groß und breit, sondern hatte ein zernarbtes, verwittertes Gesicht und brutale dicke Lippen, und er hinkte erschreckend. Er trug sogar zwei Säbel vor dem Bauch, und zwar so, daß er sie mit beiden Händen zugleich ziehen konnte.


  »Sabah el-kheyr!« sagte der Fremde finster.


  »Ich verstehe Sie leider nicht«, sagte Monk liebenswürdig. »Aber wie kommen Sie dazu, einfach einzutreten? Ein höflicher Mensch klopft wenigstens an und bringt sich einen Dolmetscher mit, wenn er der Sprache seiner Gastgeber nicht mächtig ist.«


  »So redet man nicht mit einem Tananesen, der den Gästen des Landes einen guten Morgen wünschen will«, rügte der Ankömmling. »Monk, du hast miserable Manieren.«


  »Doc!« Monk lachte. »Ich hätte dich fast nicht erkannt.«


  »Du hast mich tatsächlich nicht erkannt!« sagte Doc. »Ob man sich so auf die Straße wagen kann?«


  »Du bist ganz echt!« erklärte Ham. »Was steht auf dem Programm?«


  »Vorläufig will ich mich nur umsehen. Renny bleibt als persönlicher Leibwächter beim Khan, dem ich diesen Vorschlag eben gemacht habe. Er ist einverstanden. Ihr beide sollt auf Schritt und Tritt bei Joan Lyndell bleiben, wenn sie nicht gerade in ihren Privaträumen ist.«


  »Das ist aber ein harter Brocken Arbeit«, spottete Monk.


  »Auf das Mädchen kann ich allein aufpassen«, sagte Ham. »Monk sollte lieber Oscar Gibson bewachen.«


  »Mein lieber Freund«, grollte Monk, »wenn du so weitermachst, schüttele ich dich aus dem Haufen Stoff, den du dir als Anzug um die Figur gewickelt hast!«


  Doc winkte den beiden zu, ging hinaus und verschwand zwischen den Passanten, die sich durch die engen Straßen drängten. Monk und Ham durchstöberten den Palast und suchten nach Joan Lyndell.


  Sie befand sich in einem riesigen Saal auf einer Art Thron, der sich in der Mitte auf einem Podest erhob. Ein scheinbar endloser Strom Tananesen bewegte sich durch eine Flügeltür in den Saal und durch eine zweite Flügeltür wieder hinaus. Vor dem Thron gingen die Tananesen in die Knie, preßten die Stirn auf den Boden und redeten hastig etwas in ihrer Sprache. Joan Lyndell antwortete oder stellte Fragen. Zwei Männer kamen aus Indien, sie sprachen nicht Tananesisch, sondern Englisch, so daß Monk Und Ham verstanden, was sie sagten. Sie begriffen, daß die vielen Leute Repräsentanten von Joan Lyndells Handelsgesellschaft waren.


  Hinter dem Mädchen kauerten zwei Stenographen und schrieben mit. Monk und Ham begannen sich bereits zu langweilen, als einer der Männer einen Bericht vortrug, der das Mädchen zu beunruhigen schien.


  Sie wandte sich an Monk und Ham.


  »Ich habe eben erfahren, daß einer meiner Vizepräsidenten während meiner Abwesenheit nicht in Tanan war«, sagte sie. »Er ist erst heute wiedergekommen.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe«, sagte Ham, »wollen Sie damit andeuten, daß er mit den Leuten des Mullah in New York gewesen sein könnte.«


  »Diese Männer waren Mörder«, entschied das Mädchen. »Zu dieser Sorte gehört mein Vizepräsident nicht. Er heißt Shallalah El Auwal, und seine Familie hat seit Menschengedenken zu den vornehmsten in Tanan gehört. Wenn er wirklich in New York war, kann man mit einiger Sicherheit annehmen, daß er selbst der Mullah ist.«


  »Was sollen wir unternehmen?« wollte Monk wissen. »Wir werden zu ihm gehen und mit ihm sprechen«, sagte das Mädchen. »Wo ist Doc Savage?«


  »Er will sich in der Stadt umsehen.«


  »Dann gehen wir allein.«


   


  Sie gingen nicht allein. Die junge Frau hatte maßlos untertrieben. Zweihundert bewaffnete Mitglieder ihrer Armee begleiteten sie. Sie nahmen Joan Lyndell, Ham und Monk in die Mitte. Ein Teil der Truppe marschierte voraus, schrie, Schlug auf große Trommeln und trieb gewöhnliche Sterbliche von der Straße in die Seitengassen, ein weiterer Trupp bildete die Nachhut.


  Verwundert stellten Ham und Monk fest, daß auf den Straßen kaum Frauen und Kinder zu sehen und die Männer schwer bewaffnet waren. Autos waren nirgends zu entdecken. In unregelmäßigen Abständen ragten Steinhaufen empor, auf denen Gebetsmühlen sich lärmend im Wind drehten. Auf jedem Steinhaufen lag eine Leiche, und jeder Tote hatte ein gebrochenes Genick. Einige schienen erst wenige Tage hier zu liegen, von anderen war nicht viel mehr als ein eingetrocknetes Skelett übrig.


  »Der Khan hat schon vor unserer Abreise befohlen, die Toten von den Straßen zu räumen«, teilte Joan mit. »Die Leute halten sich nicht daran. Angeblich hat der Mullah verfügt, daß die Toten ausgestellt werden, andernfalls sollen auch die Familienmitglieder der Toten ermordet werden. Der Hintergedanke ist natürlich, daß die Menschen in Tanan den Terror ständig vor Augen haben.«


  »Sind auch Leute umgebracht worden, als der Mullah in New York war?« erkundigte sich Monk.


  »Ja«, erwiderte das Mädchen ernst. »Wie es heißt, ist er jeden Tag erschienen – jeden Tag bei jemand anderem.«


  »Aber wenn er in New York war, wie kann er dann ...« Monk schüttelte den Kopf. »Diese Sache geht entschieden über meinen Horizont.«


  Die Truppe stoppte vor dem Palast von Shallalah El Auwal. Er schien in der Tat ein bedeutender Mann zu sein. Er wohnte ein wenig außerhalb der Stadt, sein Palast war riesig, und ringsum duckten sich zahlreiche kleinere Häuser. Zwischen der Vorderseite des Palasts und den Häusern dehnte sich ein weiter Hof.


  »In Tanan wie in anderen asiatischen Ländern ist es üblich, daß die armen Verwandten eines reichen Mannes sich um ihn scharen«, erläuterte Joan. »Die armen Verwandten wohnen in den kleinen Häusern.«


  Ham, Monk und das Mädchen gingen zum Portal. »Wenn er wirklich der Mullah ist, sollten wir vorsichtig sein«, mahnte Ham.


  »Wir sind vorsichtig«, sagte das Mädchen.


  Sie gab ihrer Truppe einige Befehle, und die Soldaten umzingelten den Palast. Monk und Ham beobachteten die Soldaten. Sie waren ein wenig beunruhigt. Die Truppe wirkte verdrossen und schlampig und schien die Befehle nur widerwillig auszuführen. Wenn es hart auf hart ging, war auf diese Leute bestimmt nicht viel Verlaß.


  »Ich möchte wetten, daß mindestens die Hälfte dieser Knaben schon zum Mullah übergelaufen ist«, sagte Monk leise zu Ham.


  »Stimmt.« Ham vergaß seinen Grundsatz, Monk so oft wie möglich zu widersprechen. »Wir sitzen also auf einem Pulverfaß.«


  Aus dem Haus drang plötzlich Stimmengewirr. Geschrei und Gezeter waren zu hören, ein mächtiger Gong dröhnte.


  »Da haben wir schon die Bescherung.« Monk kniff die Augen zusammen. »Die Bevölkerung in diesem Gebäude bereitet einen Ausfall vor!«


  »Nein«, sagte das Mädchen nervös. »Da ist etwas passiert.«


  Sie lief die Stufen hinauf zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Die Tür wurde von innen spaltbreit geöffnet, das Mädchen sprach mit jemand und kehrte zu Monk und Ham zurück.


  »Wir haben Shallalah El Auwal unrecht getan«, sagte sie bekümmert.


  »Was soll das heißen?« fragte Monk.


  »Er ist tot.«


  Das Geschrei im Haus schwoll an und näherte sich langsam der Tür, dann wurde die Tür ganz aufgestoßen. Vier Männer schleppten eine Bahre heraus und stellten sie auf den Boden. Auf der Bahre lag ein Toter. Joan Lyndell wandte sich ab.


  Ein weiterer Mann trat aus dem Haus und ging zu dem Mädchen. Hinter ihm drängte ein Schwarm Dienstboten in den Hof und versammelte sich um die Leiche. Der Mann redete auf Joan Lyndell ein. Sie nickte und wandte sich an Ham und Monk, um den Redestrom zu übersetzen.


  »Shallalah El Auwal ist vom Mullah bedroht worden«, teilte sie mit. »Der Mullah hatte es auf sein Vermögen abgesehen. Shallalah hat sich in seinem Haus eingeschlossen und verbreiten lassen, er wäre verreist. Heute hat er sich wieder an die Außenwelt gewagt; vielleicht hat er sich sicher gefühlt, weil der Khan wieder hier ist. Einer der Stammesführer im Gebirge hat ihm ein Geschenk gemacht – eine hübsche Tänzerin. Sie war sein Tod.«


  »Wieso?« Monk spähte zu der Leiche. »Sein Genick ist doch ganz in Ordnung.«


  »Sie ist eine menschliche Spinne«, erläuterte Joan.


  »Was?« staunte Monk.


  »Passen Sie auf«, sagte das Mädchen. »Sie wird aus dem Haus gebracht.«


  An der Tür tauchten ein Dutzend kreischender Frauen auf. Sie drängten nach draußen, was offenbar nicht ganz einfach war.


  »Die Frauen und Tanzmädchen Shallalah El Auwals«, sagte Joan.


  Monk und Ham erkannten, wieso die Frauen nur mit Mühe durch die Tür kamen. Jede hielt das Ende eines langen Stricks gepackt, die Stricke waren wie die Speichen eines Rads angeordnet, und in der Mitte befand sich ein ungewöhnlich schönes Mädchen. Sie war gefesselt, man hatte ihr die Kleider heruntergerissen, ihre Haut war zerkratzt. Die Frauen schleiften sie an der Bahre vorbei in den Hof, die Gaffer bildeten eine Gasse. Eine der Frauen bückte sich, griff nach einem großen Stein, schleuderte ihn und traf das Mädchen an der Brust. Das Mädchen taumelte und wimmerte. Eine andere Frau hatte plötzlich ein Messer in der Hand und stürzte sich auf die schmale Gestalt.


  »Verdammt!« brüllte Monk. »So benimmt man sich nicht!«


  Er warf sich ins Getümmel und zerrte die Frau mit dem Messer zurück. Sie war außer sich vor Haß und Wut und stach nach Monk. Er war schneller, nahm ihr das Messer ab und drang zu dem Mädchen vor, um sie zu befreien. Joan Lyndell folgte ihm und hielt ihn fest.


  »Sind Sie verrückt?!« herrschte sie ihn an. »Was haben Sie vor?«


  Monk starrte sie finster an.


  »Hören Sie, liebe Dame!« sagte er aufgebracht. »Vielleicht ist das eine gute alte Tananesische Sitte, aber ich werde mir das nicht ansehen. Ich werde dem Mädchen helfen!«


  »Wissen Sie denn nicht, wer sie ist?« fragte Joan entgeistert.


  »Ein sehr hübsches Mädchen«, entschied Monk. »Wenn ihre Konkurrentinnen sie nicht leiden können, ist das ihr Problem. Vermutlich ist sie die Tänzerin, die der Vizepräsident Ihrer Gesellschaft geschenkt gekriegt hat und ...«


  »Und sie ist die menschliche Spinne!« sagte Joan.


  Monk blickte verwirrt zu der Tänzerin und wieder zu Joan.


  »Menschliche Spinne ...«, murmelte er.


  »Betrachten Sie ihre Fingernägel«, empfahl Joan.


  Monk tat es.


  »Ein bißchen lang«, meinte er, »aber so etwas ist Geschmackssache. Bei uns in den Staaten kleben manche Frauen sich künstliche Fingernägel an, weil die eigenen nicht lang genug sind.«


  »Sehen Sie nicht den gelben Rand unter den Fingernägeln?«


  Monk nickte.


  »Das ist ein fast augenblicklich wirkendes tödliches Gift«, erklärte Joan. »Das Mädchen braucht Sie nur oberflächlich zu kratzen, und niemand kann Sie retten! So hat sie Shallalah El Auwal ermordet.«


  Monk besah sich noch einmal die Tänzerin. Die zwölf Frauen hielten jetzt die Stricke straff, so daß die Tänzerin sich nicht mehr von der Stelle bewegen konnte. Die Gaffer, die zuerst wild durcheinandergeschrien hatten, waren verstummt und starrten auf Joan und Monk.


  »Naja«, meinte Monk lahm, »aber wahrscheinlich hat sie doch von dem Gift unter den Fingernägeln nichts gewußt ...«


  Joan sprach mit den Frauen. Sie antworteten alle gleichzeitig und keiften und kreischten durcheinander. Joan wandte sich wieder zu Monk.


  »Das Mädchen hat ein Geständnis abgelegt«, sagte sie kühl. »Angeblich hat der Mullah jenen Stammesfürsten beauftragt, das Mädchen zu präparieren und zu Shallalah zu schicken. Anscheinend haben die sogenannten Sklavenseelen Shallalah nichts anhaben können, deswegen hat er auf die prosaische Methode der menschlichen Spinne zurückgegriffen.«


  »Das Geständnis überzeugt mich nicht.« Monk war mit diesen Ausführungen nicht einverstanden. »Wir wissen von Oscar Gibson, wie in diesem Land Geständnisse erzwungen werden! Und was heißt, prosaische Methode? Wollen Sie damit andeuten, daß so was in Tanan alltäglich ist?«


  »Nicht unbedingt alltäglich«, schränkte Joan ein, »aber auch nicht selten. In Afghanistan ist die Methode übrigens wirklich fast alltäglich.«


  »Pfui Teufel!« sagte Monk. »Und was wird nun aus dem Mädchen?«


  »Man wird sie vor Gericht bringen. Vermutlich wird sie enthauptet.«


  »Pfui Teufel«, sagte Monk noch einmal. »Und was hätte der Stammesfürst mit ihr gemacht, wenn sie sich geweigert hätte, den Befehl auszuführen?«


  »Er hätte sie enthauptet«, antwortete Joan naiv. »Was hätte er sonst mit ihr machen sollen?«


  Monk seufzte. Ham hob warnend einen Zeigefinger »Laß es dir eine Lehre sein«, mahnte er. »Falls du dich je für ein Tananesisches Mädchen interessierst, mußt du sie vorher zur Maniküre schicken!«
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  Die riesige Leibwache, die Joan Lyndell zu dem unglücklichen Shallalah El Auwal mitgenommen hatte, wirkte zunächst übertrieben, doch auf dem Rückweg stellten Monk und Ham fest, daß sogar eine noch größere Leibwache keine Verschwendung gewesen wäre. Die Nachricht von Joans Besuch bei Shallalah hatte sich inzwischen überall verbreitet, und die Straßen waren mit Menschen verstopft. Nach wie vor waren fast nur Männer zu sehen. Einige ballten die Fäuste und machten finstere Gesichter, andere schimpften und johlten.


  »Der Mullah hat ein neues Gerücht verstreut«, sagte Joan leise zu Ham und Monk. »Angeblich werden die Sklavenseelen sämtliche Mütter von Söhnen töten, wenn ich und Doc Savage und seine Gefährten nicht ermordet werden und der Khan nicht abdankt.«


  Ham tastete nervös nach der Maschinenpistole in seiner linken Achselhöhle und nach dem Stockdegen vor seinem Bauch. Joan sprach mit dem Anführer ihrer Truppe. Die Soldaten formierten sich zu einem Keil und bahnten sich einen Weg durch das Gedränge. Aus dem Hintergrund flogen Steine heran.


  »Jetzt begreife ich, warum der Mullah lieber auf eigenem Gelände als in New York kämpfen wollte«, sagte Ham.


  »Wir sollten uns schon mal auf eine hastige Flucht vorbereiten«, meinte Monk. »Unsere Eskorte kriegt nämlich kalte Füße.«


  Er hatte recht. Die Spitze des Keils schmolz, immer mehr Soldaten setzten sich ab und verschwanden in der Menge. Joan Lyndell stritt sich mit dem Anführer herum, der Anführer zuckte die Achseln. Joan wirkte nun auch beunruhigt. Sie trug ihre Pistole so, daß jeder sie sehen konnte.


  »Mein Vater hat diese Truppe ins Leben gerufen«, sagte sie zu Ham und Monk. »Ich hatte mich auf ihre Treue verlassen ...«


  »Wir schaffen’s nicht«, sagte Ham. »Die Straßen bis zu Ihrem Palast sind blockiert.«


  »Wie man sieht«, sagte das Mädchen ernst. »Wir müssen uns zum Palast des Khans durchschlagen.«


  Wieder wandte sie sich an den Anführer der Truppe. Er brüllte einen Befehl, die Soldaten stutzten, dann bogen sie nach links in eine enge Gasse. Die Tananesen reagierten zuerst mit Verblüffung, dann stimmten sie ein enttäuschtes Gebrüll an.


  »Jetzt ärgern sie sich«, sagte Monk munter. »Ich möchte wetten, daß sie uns einen Hinterhalt gelegt hatten, für den sie nun keine Verwendung mehr haben.«


  Niemand widersprach. Die Soldaten setzten sich in Trab. Die Gasse war fast menschenleer und überwiegend von Eseln, Yaks und Hunden bevölkert. Von den Bergen blies ein eisiger Wind, und graue Wolken kündigten Schnee an.


  Die Truppe bog in eine breitere Straße ein, die steil aufwärts führte. An ihrem Ende auf einem Hügel befand sich der Palast des Khans, den Ham und Monk schon vom Flugzeug aus gesehen hatten.


  Die Menschenmenge schloß wieder zu den Soldaten auf, offenbar hatte sie sich von ihrer Überraschung erholt. Wieder flankierten Männer mit finsteren Gesichtern den Weg.


  »Da!« sagte Monk und deutete auf einen zernarbten Riesen mit brutalen Lippen und zwei umgeschnallten Säbeln. »Doc läßt die Seinen nicht aus den Augen.«


  Doc blieb im Getümmel hinter ihnen zurück. Ham, Monk, das Mädchen und die Soldaten erreichten einen weiten Platz vor dem Palast, rannten zu einer altertümlichen Zugbrücke und über sie hinweg durch ein Tor in einer hohen Mauer auf das Palastgelände. Der Khan eilte ihnen entgegen; er war bleich vor Zorn. Er schrie seine Untertanen an, die sich vor der Brücke zusammenrotteten. Sie warfen wieder mit Steinen und grölten.


  »Vor einem halben Jahr hätte noch niemand in Tanan gewagt, seine Stimme gegen mich zu erheben«, klagte der Khan. »Die Situation ist sehr unerfreulich. Ich fürchte um Ihre Sicherheit.«


  Er wandte sich an seine Höflinge, die mit ihm aus dem Palast gekommen waren, und rief einen von ihnen zu sich. Der Mann trat zu der Gruppe. Er war groß und stämmig und trug nicht die schlotternde Nationaltracht der Tananesen, sondern einen langen gesteppten Mantel mit Schafpelzfutter. Sein Schädel war rasiert und trotz der unwirtlichen Temperatur unbedeckt. Der Mann hatte zwei Revolver umgeschnallt und trug zwei gekreuzte Patronengurte über den Schultern.


  »Das ist Mihafi«, sagte der Khan. »Er ist Oberkommandeur meiner Armee.«


   


  Monk und Ham musterten Mihafi, ohne besonders beeindruckt zu sein. Sie erinnerten sich daran, daß Mihafi angeblich Gibson gefoltert hatte, bis der sich zu einem falschen Geständnis hinreißen ließ.


  Mihafi deutete kühl eine Verbeugung vor den beiden Amerikanern und dem Mädchen an und unterhielt sich mit dem Khan. Der Khan achtete nicht mehr auf seine Gäste. Er gliederte Joan Lyndells Truppe seiner Palastwache ein und traf Vorbereitungen für den Fall, daß die aufgeputschte Menge versuchte, den Palast zu stürmen.


  Im Hof wurden Feuer entfacht, über denen in großen Kesseln Blei geschmolzen wurde. Die Verteidiger sollten es den Angreifern auf die Köpfe gießen, wenn jemand Anstalten traf, die Mauer zu überklettern. Der obere Rand der Mauer war mit langen Stacheln bewehrt. Mihafi ordnete an, die Stacheln einzufetten, damit niemand sich daran festhalten konnte. Überdies ließ er chinesische Flammenwerfer in Stellung bringen.


  »Sieh dir das an«, sagte Monk leise zu Ham. »Auf uns scheint einiges zuzukommen!«


  Mihafi kehrte zu dem Khan zurück. Wieder plauderte er mit ihm, dann drehte der Khan sich offensichtlich abwesend um und trottete zu seinem Palast. Mihafi blickte zu Ham und Monk und lächelte breit.


  »Eine kluge Schildkröte besorgt sich rechtzeitig einen dicken Panzer«, sagte er ein wenig unlogisch in fließendem Englisch. »Ein intelligenter Tiger schärft seine Krallen. Wir sind auf die Hunde vorbereitet, die ihre Seelen dem Mullah gegeben haben!«


  »Du hast wohlgetan, oh Mann ohne Haare auf dem Kopf«, entgegnete Monk feierlich.


  Mihafi sah ihn an, als wäre er von dieser ehrerbietigen Anrede nicht sehr beglückt.


  »Der Bronzemann, der mit Ihnen gekommen ist«, sagte er, »wo ist er?«


  »Ich habe keine Ahnung«, bekannte Monk freimütig.


  Mihafi wirkte enttäuscht.


  »Ein weiser Fuchs begibt sich in seinen Bau, wenn die Hunde bellen«, erklärte er.


  »Doc ist alt genug.« Ham mischte sich ein. »Er kann auf sich selbst auf passen.


  »Und der Mensch, der sich Oscar Gibson nennt«, forschte Mihafi weiter, »wo ist er zu finden?«


  Monk ging wieder auf den Tonfall ein, den er für asiatisch hielt.


  »Derjenige, der alles wissen möchte«, sagte er, »kann leicht den Verstand verlieren!«


  Mihafi zwang sich zu einem weiteren Lächeln, das indes erheblich weniger strahlend ausfiel, deutete noch einmal eine Verbeugung an und stiefelte zum Tor.


  »Wir sollten auch hineingehen«, sagte das Mädchen zu Ham und Monk. »Übrigens fürchte ich, daß Sie sich eben einen unversöhnlichen Feind geschaffen haben. Sie haben Mihafi abblitzen lassen, und so etwas vergißt er nicht.«


  »Ich habe eine Abneigung gegen Folterknechte«, sagte Monk unfreundlich. »Ich bin kein Untertan, ich kann es mir leisten, meine Antipathien zu zeigen.«
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  Monk und Ham waren in dem Zimmer im Palast, das einer der Lakaien ihnen angewiesen hatte. Monk hatte die Schuhe ausgezogen und lümmelte sich auf einem Diwan, Ham mühte sich mit seiner Garderobe ab, die partout nicht so sitzen wollte, wie er es wünschte. Monk sah ihm zu und freute sich. In einem vielarmigen Leuchter flackerten Kerzen. Die Erfindung der Elektrizität schien bis nach Tanan noch nicht vorgedrungen zu sein.


  Renny kam herein und blieb an der Tür stehen. Er trug einen dunklen Mantel wie Mihafi, hatte ein Schwert vor dem Bauch und einen frischen Verband um den Kopf. Der Leibarzt des Khans hatte sich um die Verwundung gekümmert, die Renny in New York erlitten hatte.


  »Ich habe Doc überall gesucht«, verkündete er. »Allmählich mache ich mir Sorgen.«


  »Bestimmt fahndet er nach Johnny und Long Tom«, meinte Ham.


  »Wenn ich eine Ahnung hätte, wo sie vielleicht sind, würde ich auch suchen«, sagte Renny. »Aber ich kann doch nicht durch die ganze Stadt traben und sämtliche Häuser auseinandernehmen! Der Khan hat seine Soldaten ausgeschickt, und sie haben das Flugzeug entdeckt, mit dem der Mullah aus New York gekommen ist. Natürlich war es leer, auch die Besatzung war verschwunden. Die Maschine stand auf einem Acker, und die Soldaten haben einen Bauern in der Nähe gefragt. Er will beobachtet haben, wie einige Weiße gefesselt und mit verbundenen Augen von Tananesen aus der Maschine gezerrt und mitgeschleppt wurden.«


  Monk setzte sich auf und zog die Filzstiefel an, die der Khan ihm hatte bringen lassen. Auch für Ham und Doc hatte er Filzstiefel geschickt. Renny hatte die seinen bereits an. Das amerikanische Schuhwerk war der Witterung in Tanan wenig angemessen.


  »Ich will mich mal im Palast umsehen, bis Doc sich zeigt oder bis Gibson auftaucht«, sagte Monk. »Ich möchte wissen, was aus ihm geworden ist. Seit unserer Ankunft sind wir ihm nicht mehr begegnet.«


  Die drei Männer traten auf den Balkon. Inzwischen war es dunkel geworden. Die Bürger, die vor dem Palast lungerten, hatten ebenfalls Feuer angesteckt. Bisher hatten sie nicht versucht, den Palast zu erobern. Der Versuch wäre ihnen auch nicht gut bekommen. Sie waren zwar bewaffnet, aber nur mit traditionellen Schwertern. Ehe sie eine Bresche in die Mauer geschossen hatten, war an eine Eroberung nicht zu denken, und das schienen sie inzwischen begriffen zu haben. In einiger Entfernung waren Männer damit beschäftigt, aus einem jungen Baum einen Katapult zu fertigen. Sie zogen den Stamm mit Stricken herunter, so daß er sich bis auf den Boden neigte, und legten einen mächtigen Steinbrocken in eine Schlinge an der Baumkrone. Sobald sie die Stricke zerschnitten, wurde der Stein zum Palast geschleudert.


  »Das ist ja alles wie im Mittelalter«, kritisierte Ham. »Hier draußen ist es mir zu kalt, ich gehe wieder ’rein.«


  Sie gingen wieder ins Zimmer und zum Korridor. Mit ihren Filzstiefeln waren sie auf dem Steinboden nicht zu hören, und der Mann, der eben den Korridor entlanghuschte, bemerkte sie nicht. Ham, Monk und Renny blieben wie angewurzelt stehen. Sie warteten, bis der Mann aus dem Blickfeld verschwunden war.


  »Wer immer das war«, flüsterte Monk, »er ist unterwegs zu dem Flügel, in dem Joan Lyndell untergebracht ist!«


  Sie eilten hinter der Gestalt her und hielten ihre Säbel fest, damit diese nicht klapperten. Der Mann kam wieder in Sicht. Als er unter einer der Öllampen war, erkannten sie ihn.


  »Mihafi!« sagte Ham verblüfft.


  Mihafi schien immer noch nicht bemerkt zu haben, daß er verfolgt wurde. Er pirschte zu einer schmalen Tür und öffnete sie. Ein halbes Dutzend Männer drängte herein. Sie tuschelten miteinander und gingen weiter.


  »Sie wollen tatsächlich zu Joan!« knurrte Renny.


  Mihafi und sein Anhang gelangten zu der Tür, hinter der Joans Zimmer lagen. Plötzlich waren die Tananesen nicht mehr vorsichtig. Mihafi rammte einen Schlüssel ins Schloß, drehte ihn um und stieß die Tür auf, Ham, Monk und Renny hörten, wie das Mädchen auf schrie.


  Ham wirbelte seinen Stockdegen heraus, die drei Männer stürzten vor. Monk fluchte lauthals. Eine Prügelei ohne Gebrüll war ihm nicht recht vorstellbar und machte ihm wenig Vergnügen. Mihafi und sein Anhang warfen sich den Angreifern entgegen, und ein Handgemenge entstand. Monk und Renny griffen nun ebenfalls zu ihren kurzen Säbeln. Mihafi und seine Gefolgsleute taten es ihnen nach. In dem engen Korridor klang Getöse auf und wurde immer lauter, bis Mihafi Verstärkung bekam. Zu ihrem Ärger stellten Monk, Ham und Renny fest, daß Mihafi offenbar nur einen Teil seiner Gefolgsleute zu den Zimmern des Mädchens mitgenommen hätte. Die übrigen waren als Rückendeckung hinter der schmalen Tür geblieben.


  Renny, Ham und Monk gerieten in Bedrängnis. Sie zogen sich zur Wand zurück. Monk steckte seinen Säbel einem Widersacher in die Schulter und ließ ihn stecken und griff nach der Maschinenpistole. Der Feuerstoß trieb die Tananesen zurück, und einige gingen zu Boden. Die anderen packten ihre schlummernden Kollegen, hielten sie als Schutzschild vor sich und griffen erneut an. Joan Lyndell kreischte immer noch. Mihafi und drei seiner Männer liefen zu ihr, drehten ihr die Arme auf den Rücken und schleiften sie auf den Korridor. In ohnmächtiger Wut sahen Renny, Monk und Ham zu, wie sie mit ihrer Gefangenen hinter einer Biegung verschwanden.


  Die restlichen Tananesen achteten nun nur noch darauf, daß niemand Mihafi folgte. Die drei Männer versuchten einen Ausbruch, dabei erhielt Ham einen Stich am rechten Oberschenkel und Renny verlor seinen Kopfverband. Dann ertönte irgendwo im Hintergrund ein schriller Pfiff. Die Tananesen stellten den Kampf ein. Sie hasteten nach allen Seiten auseinander und verschwanden im dämmerigen Licht. Ham, Monk und Renny rannten dorthin, wo sie Mihafi, seine drei Begleiter und das Mädchen zuletzt gesehen hatten.


  Das Mädchen und die vier Männer waren nirgends zu entdecken.


   


  Eine Viertelstunde später suchten Renny, Monk und Ham immer noch, als der Khan zu ihnen stieß. Er wirkte bekümmert, war ebenfalls bis an die Zähne bewaffnet und hatte seine Leibwache dabei. Jemand hatte ihn über das Getümmel informiert, sagte er, er selbst habe nichts davon bemerkt. Seine Gemächer befanden sich in einem anderen Teil des Palasts, und die Mauern waren schalldicht.


  Ham berichtete, was vorgefallen war. Das Gesicht des Khans wurde noch bekümmerter.


  »Ich bin wirklich sehr betrübt«, sagte er in geschwollenem Englisch. »Joan Lyndell hat mich immer unterstützt, sie war einer meiner wichtigsten Berater. Außerdem war ihr Einfluß in Tanan nicht geringer als mein eigener, vielleicht sogar größer.«


  Der Khan und seine Gardisten beteiligten sich an der Fahndung nach Mihafi und dem Mädchen. Nadir Shar hatte die scheinbare Eigenmächtigkeit oder auch den Verrat seines Generals wortlos zur Kenntnis genommen. Ham, Monk und Renny hatten sogar den Eindruck, daß er nicht sonderlich überrascht war, aber vielleicht hatte er sich auch in der Gewalt und war, nicht anders als Doc Savage, daran gewöhnt, seine Gefühle nicht zu zeigen.


  Nach einer weiteren Viertelstunde brachen sie die Suche ergebnislos ab und kehrten in die Räume Joan Lyndells zurück. Renny marschierte an der Spitze, und als sie den Teil des Korridors erreichten, wo das Handgemenge stattgefunden hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Vom Kampf war nichts mehr zu bemerken. Die Waffen, die von den Tananesen weggeworfen waren, als die Betäubungspatronen sie ummähten, waren nicht mehr da, sogar die Blutflecken waren beseitigt.


  »Hier hat in der Zwischenzeit jemand aufgeräumt«, sagte Monk idiotisch. »Sogar den Boden hat er geputzt!«


  Die Tür zu Joan Lyndells Zimmern wurde auf gestoßen; die junge Frau trat auf den Korridor. Ihre Haare waren zerzaust, sie trug einen seidenen Morgenmantel.


  »Ist was passiert?« fragte sie.


  Monk starrte sie verblüfft an. »Hat er Sie wieder freigelassen?«


  »Freigelassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ...«


  Monk schob sie aus dem Weg und eilte ins Zimmer. Er lief weiter zum Nebenzimmer und spähte unter die Möbel, in die Schränke und hinter die Wandteppiche. Er war davon überzeugt, daß sich hier jemand versteckt hielt, der das Mädchen zu der offenkundig falschen Aussage nötigte.


  »Was soll das bedeuten?« fragte Joan scharf.


  »Mihafi hat Sie verschleppt«, erwiderte Monk. »Wieso sind Sie nicht mehr gefangen?«


  »Mihafi?« Sie musterte ihn verständnislos. »Ich habe ihn seit Stunden nicht mehr gesehen, und ganz bestimmt hat er mich nicht verschleppt. Ich habe geschlafen. Durch den Lärm auf dem Korridor bin ich auf gewacht.«


  Monk, Ham und Renny tauschten nachdenkliche Blicke. Das Mädchen log, daran konnte es keinen Zweifel geben, aber ihre Gründe blieben vorerst ihr Geheimnis. Joan Lyndell beobachtete sie und lächelte spöttisch. Der Khan hatte ein Pokergesicht aufgesetzt und mischte sich nicht ein.


  »Sind Sie ganz sicher, daß Sie keine Halluzinationen hatten?« erkundigte Joan sich scheinbar mitfühlend.


  Monk zog wortlos die Maschinenpistole aus der Halfter und nahm das Magazin heraus. Es war beinahe leer, und am Abend hatte er es frisch gefüllt.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte er bissig. »Kommt darauf an, was man unter Halluzinationen versteht.«


   


  Als Joan Lyndell wieder hinter ihrer Tür verschwunden war, blieben Monk, Ham, Renny und der Khan noch eine Weile stehen. Sie überlegten niedergeschlagen; auch der Khan bemühte sich nicht mehr, seine Skepsis zu verbergen. Die Gardisten standen gleichgültig daneben.


  »Dies alles ist sehr geheimnisvoll«, meinte der Khan schließlich. »Wahrscheinlich haben wir es tatsächlich mit einer Halluzination zu tun, wobei offen bleibt, wer sie hatte – Sie oder das Mädchen. Dem Mullah ist nichts unmöglich.«


  »Anscheinend.« Ham deutete auf seinen blutigen Oberschenkel. »Falls wir dies alles nur geträumt haben sollten, war es ein ungewöhnlich realistischer Traum.«


  »Sie haben recht.« Der Khan nickte. »Ich habe mich in der letzten Zeit oft gefragt, ob der Mullah nicht vielleicht wirklich ist, was er zu sein vorgibt – ein Mensch, der vor Jahrtausenden gelebt hat und Weisheit und Wissenschaft dieser Jahrtausende in sich aufgenommen hat. Damit wäre manches zu erklären ...«


  »Unfug!« knurrte Renny. »So was gibt’s nicht. Jeder geschickte Hypnotiseur kann in einem Menschen die Erinnerung an einen Vorfall auslöschen, und genau das ist mit Joan Lyndell geschehen. Zu klären bliebe lediglich, weshalb Mihafi sie entführt hatte. Wir könnten uns bei ihm erkundigen.«


  »Heute nicht mehr«, entschied der Khan. »Es ist schon spät, und wir haben wahrscheinlich einen schweren Tag vor uns. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich ihn beobachten lasse. Der Verdacht, einen Verbündeten des Gegners unter dem eigenen Dach zu beherbergen, ist nicht angenehm.«


  Er winkte den drei Männern zu und zog sich mit seiner Leibwache zurück. Monk, Ham und Renny trotteten schweigsam zu ihrem Quartier. Dort wartete Doc Savage auf sie. Er wirkte abgehetzt, als hätte er zu Fuß kreuz und quer die Stadt durchstreift.


  »Hast du Long Tom und Johnny gefunden?« wollte Monk wissen.


  Doc schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Gerüchte aufgeschnappt, daß zwei weiße Teufel von den Getreuen des Mullah festgehalten werden«, antwortete er. »Diese beiden ›weißen Teufel‹ sind vermutlich Long Tom und Johnny. Das bedeutet, daß der Mullah die Besatzung des Flugzeugs, die ihn nach Tanan befördert hat, inzwischen ermorden ließ.«


  »Dieses Schwein!« meinte Monk.


  »Ihr seht aus, als hättet ihr eine saftige Schlägerei hinter euch«, bemerkte Doc. »Könnt ihr mir Einzelheiten verraten?«


  Sie verrieten ihm die Einzelheiten.


  »Der Khan hat recht«, sagte Doc schließlich. »Wir werden uns morgen diesen Mihafi vornehmen. Zunächst wollen wir ein paar Stunden schlafen.«


  »Aber Long Tom und Johnny!« wandte Renny ein. »Wir können doch nicht einfach ignorieren, daß sie ...«


  »Das werden wir auch nicht.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Trotzdem müssen wir warten, bis der Mullah sich wieder rührt. Vorläufig haben wir den Kontakt mit ihm verloren. Geht jetzt zu Bett.«


  Sie gingen schlafen. Monk und Renny teilten sich ein Zimmer, Ham blieb bei Doc.


   


  Ham hatte einen leichten Schlaf. Beim geringsten Geräusch wurde er wach, und manchmal fuhr er auch ohne Geräusch hoch, zum Beispiel wenn er sich an einen Laut gewöhnt hatte, der dann plötzlich verstummte. Gegen Mitternacht verebbte der Lärm der Tananesen, die den Palast umzingelt hatten, und Ham schreckte prompt auf.


  Nervös blickte er sich im dunklen Zimmer um, und es dauerte einige Minuten, bis er die Ursache der Schlafstörung begriff. Er stellte fest, daß es bitter kalt geworden war, und wickelte sich enger in seine Decke. Eben wollte er sich wieder hinlegen, als eine Gestalt durch einen Streifen Mondlicht am Fenster huschte. Er kniff die Augen zusammen und erkannte Joan Lyndell.


  Lautlos schlich sie zu der Ecke, in der Doc Savage sich aus Kissen und Decken ein Lager zurechtgemacht hatte. Ham schälte sich aus der Umhüllung und tastete nach seinem Degen. Seit der scheinbaren Entführung Joans durch Mihafi mißtraute er dem Mädchen und rief sie deswegen nicht an. Er war neugierig, was der Besuch zu bedeuten hatte. Vielleicht war er harmlos, was Ham jedoch bezweifelte.


  Das Mädchen duckte sich und streckte die Hände aus, wie um im Dunkeln nirgendwo anzustoßen, ihre Finger waren gekrümmt wie Krallen. Sie starrte Doc an. Sie passierte einen zweiten Streifen Mondlicht und richtete sich auf. Sie atmete tief ein und schien sich zu einem Entschluß durchzuringen. Sie beugte sich vor, und plötzlich begriff Ham, was sie vorhatte.


  »Doc!« schrie er. »Paß auf!«


  Er schnellte vor, im gleichen Augenblick warf Doc sich zur Seite. Ham ahnte, daß Doc ebenfalls wach geworden war und den Schlaf nur vorgetäuscht hatte, andernfalls hätte er nicht so schnell reagieren können. Doc packte das Mädchen an den Handgelenken und hielt sie fest. Sie wehrte sich verzweifelt, dann erschlaffte sie. Sie schrie nicht, sie sagte auch nichts. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske.


  »Sieh dir die Fingernägel an!« Ham wandte sich an Doc. »Sie ist eine menschliche Spinne.«


  Doc schwieg und blickte dem Mädchen scharf in die Augen. Monk und Renny, die nebenan geschlafen hatten, waren durch Hams Schrei wach geworden. Schlaftrunken tappten sie ins Zimmer.


  »Was ist los?« erkundigte sich Monk.


  »Sie wollte Doc umbringen.« Ham deutete auf das Mädchen. »Wir sind ihr im letzten Moment zuvorgekommen.«


  Renny steckte eine Lampe an. Monk und Ham untersuchten die Fingernägel des Mädchens. Doc ließ Joan nicht los. Sie hatte die gleiche Substanz unter den Nägeln, wie Ham und Monk sie bei der Tänzerin gesehen hatten.


  »Damit ist alles klar«, meinte Monk. »Mihafi hatte sie nicht entführt, sondern zu einer Unterredung zu sich geholt. Wir haben die Situation gründlich mißverstanden. Später hat sie uns angelogen – ihr blieb gar nichts anderes übrig. Schließlich konnte sie nicht die Wahrheit sagen.«


  Doc bat Renny, das Mädchen festzuhalten, und holte eine Nagelfeile und ein Handtuch aus seinem Gepäck.


  »Öffnet ihr die Finger«, sagte er. »Sie darf sich nicht bewegen. Wenn sie sich verletzt, dringt das Gift in die Blutbahn.«


  Monk und Ham kamen Renny zu Hilfe. Wieder setzte Joan sich erbittert zur Wehr und versuchte sieh auf Doc zu stürzen und fauchte wie eine Katze. Doc kratzte ihr das Gift unter den Nägeln hervor, feuchtete das Handtuch an und beseitigte die Reste. Er sammelte das Gift in einer Schale, um es später in New York in seinem Labor zu untersuchen.


  »Was machen wir mit ihr?« fragte Monk. »Sie selbst hat gesagt, die Tänzerin heute vormittag, die auch eine menschliche Spinne war, wird enthauptet. Offenbar ist das die landesübliche Strafe für solche Damen!«


  »Aber Monk«, sagte Doc milde, »siehst du denn nicht, was mit ihr los ist?«


  »Natürlich sehe ich es«, behauptete Monk. »Sie ist eine Komplizin des Mullah; auf diesen Gedanken hat schon Gibson uns gebracht!«


  »Jemand hat sie hypnotisiert«, erläuterte Doc. »Dieser Jemand hat ihre Fingerspitzen in das Gift getaucht und ihr befohlen, mich zu ermorden.«


  »Mihafi!« Ham hatte verstanden. »Sie hat uns also vorhin nicht belogen, sondern sich an die Entführung wirklich nicht erinnern können.«


  »Wahrscheinlich.« Monk überlegte. »Ob man sie nicht dazu bringen kann, den Namen ihres Auftraggebers zu verraten? Dann hätten wir doch einen Beweis!«


  »So etwas ist nicht einfach«, erklärte Doc. »Immerhin kann ich es versuchen.«


  Doc machte sich an die Arbeit, während die anderen zusahen. Sie wußten, daß Doc ein geübter Hypnotiseur war, aber diesmal ging es nicht nur darum, den bewußten Willen des Mädchens auszuschalten und die sogenannten posthypnotischen Suggestionen aufzuheben, die sie zu dem Mordversuch veranlaßt hatten, sondern die gelöschten Erinnerungen zurückzuholen. Er benötigte gut eine Stunde, bis er das Mädchen soweit beeinflußt hatte, daß sie die Sprache wiederfand. Ihre Stimme war unnatürlich, sie klang wie von weit her. Joan sprach, ohne die Lippen zu bewegen, und ihre Pupillen wären geweitet.


  »Wohin hat Mihafi Sie gebracht?«fragte Doc.


  »Man hat mir die Augen verbunden«, erwiderte das Mädchen schwach. »Als man mir die Binde abnahm, war ich in einem finsteren Zimmer. Plötzlich war auch der Mullah da.«


  »Wer ist der Mullah?«


  »Ich habe nur ein Gesicht gesehen. Es war grün und hat körperlos in der Luft geschwebt.«


  »Damit können wir nicht viel anfangen«, knurrte Monk.


  »Sei still«, sagte Doc und wandte sich an Joan: »Können Sie sich an etwas in dem Zimmer erinnern?«


  Joans Gesicht zuckte, und über ihre Stirn rann Schweiß.


  »Da war Donner, der nicht lauter und nicht leiser wurde und nie aufgehört hat«, sagte sie. »Dann wurden Türen geöffnet, und Männer kamen herein. Sie rochen nach Sandelholz.«


  »Sonst noch etwas?« forschte Doc. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht wissen, wer der Mullah ist?«


  »Sonst nichts«, erwiderte das Mädchen mechanisch, »und ich weiß wirklich nicht, wer der Mullah ist.«


  »Was für eine Pleite!« schimpfte Monk. »Jetzt sind wir wieder da, wo wir ganz am Anfang standen!«


  Doc führte das Mädchen vor die Tür und löste ihre Hypnose. Joan starrte ihn erschrocken an.


  »Um Himmels willen!« sagte sie. »Wie komme ich hierher?«


  »Sie scheinen eine Schlafwandlerin zu sein.« Doc lächelte. »Wir haben Sie zufällig gehört.«


  »Meine Güte!« Sie schnappte nach Luft. »So was ist mir noch nie passiert.«


  Sie ließ ihn stehen und rannte zu ihren Zimmern.


   


   


  17.


   


  Monk, Ham und Renny warteten, aber Doc kam nicht zurück. Endlich wurde es Renny zu langweilig, und er ging wieder schlafen. Monk blieb bei Ham. Sie waren eben im Begriff, ihren Dauerstreit aufzunehmen, um sich etwas die Zeit zu vertreiben, als Oscar Gibson zu ihnen ins Zimmer trat. Er trug die Tananesische Nationaltracht, als hätte er nie andere Kleidung gekannt.


  »Wo haben Sie sich denn herumgetrieben?« fragte Monk mürrisch.


  »Ich habe Blumen gepflückt«, erwiderte Gibson.


  Monk musterte ihn aufgebracht.


  »Hören Sie zu, Sie grüner Junge!« fauchte er. »Ich habe kein Verständnis für Ihre Art von Humor, und eines Tages werde ich mir die Freude gönnen, Sie plattzuwalzen wie eine Briefmarke!«


  »O ihr Götter!« Gibson lachte. »Was für ein Temperament!«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und spazierte wieder hinaus. Monk stand auf und gähnte.


  »Ich werde mich noch ein bißchen umsehen«, meinte er. »Ich kann jetzt doch nicht schlafen.«


  »Ich auch nicht«, bekannte Ham. »Außerdem brauchst du jemanden, der dich beschützt.«


  Sie traten auf den Korridor.


  »Ich wollte mich gar nicht umsehen.« Monk kicherte. »Ich wollte Gibson folgen. Der Kerl gefällt mir nicht, er hat mir schon in New York nicht gefallen. Ich traue ihm nicht.«


  »Aber er hat Doc das Leben gerettet«, gab Ham zu bedenken.


  »Daran werde ich mich erinnern, wenn es um etwaige mildernde Umstände geht«, erklärte Monk. »Doch zunächst möchte ich wissen, was er treibt.«


  »Dann gehen wir beide«, sagte Ham. »Aber es war dein Vorschlag! Wenn etwas schiefgeht, kannst du mich nicht verantwortlich machen. Ich will dir nur einen Gefallen tun.«


  »Den größten Gefallen könntest du mir tun, wenn du jetzt ganz einfach stirbst«, sagte Monk. »Was hältst du davon?«


  Ham hielt nichts davon. Sie verfolgten Gibson durch lange Gänge. Er schien sich im Palast bestens auszukennen. Nachdem er ein Labyrinth von Korridoren hinter sich gebracht hatte, trat er durch eine riesige Tür in einen weiten Saal. In der Mitte des Saals erhob sich ein verziertes steinernes Podest, und auf dem Podest stand ein prächtiger Thron.


  »Der Thronsaal des Khans!« flüsterte Ham.


  Monk hielt warnend einen Finger an die Lippen. Gibson durchquerte den Saal und steuerte auf eine kleinere offene Tür zu. Auf den Zehenspitzen eilten Ham und Monk durch den Saal und zu der Tür. Erst jetzt fiel ihnen auf, daß es im Saal durchdringend nach Sandelholz roch. Offenbar erfüllte es in Tanan den gleichen Zweck, dem in christlichen Kirchen Weihrauch dient.


  Hinter der Tür lag ein weiterer Korridor, und Ham und Monk stellten fest, daß dieser Teil des Palasts moderner war als die Seitentrakte, in denen sie und das Mädchen untergebracht waren. Der Korridor war elektrisch beheizt, und in den Wandlampen waren Glühbirnen.


  »Das ist eine Gemeinheit!« wisperte Monk. »Warum hat man uns nicht auch hier einquartiert?«


  »Achte lieber auf Gibson!« zischte Ham. »Anscheinend hat er eine Verabredung.«


  Gibson war vor einer Tür stehengeblieben und hatte angeklopft. Es wurde von innen geöffnet. Gibson redete halblaut auf jemand ein, dann stellte er einen Fuß in den Türspalt. Ham und Monk konnten nicht verstehen, was er sagte – er sprach Tananesisch oder einen anderen einschlägigen Dialekt –, aber plötzlich schaltete er auf Englisch um. Er sprach laut und schien wütend zu sein.


  »Sie sind ein Dummkopf!« sagte er scharf. »Der Mullah schickt mich zu Ihnen. Savage ist nicht so einfältig, wie wir gehofft haben! Sie müssen mich verstecken!«


  Der Mann hinter der Tür antwortete – doch wieder konnten Ham und Monk nichts verstehen.


  »Dann warten Sie auf den Mullah!« erwiderte Gibson.


  »Wenn Sie mir nicht glauben, wird Ihnen wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  Der Mann, mit dem Gibson gesprochen hatte, trat nun auch auf den Korridor. Ham und Monk erkannten Mihafi. Er trug seinen Schafsfellmantel und hatte die beiden Revolver umgeschnallt.


  Mihafi winkte Gibson, ihm zu folgen. Sie gingen zu einer anderen Tür. Mihafi ließ Gibson den Vortritt und schloß sich an. Die Tür ließ er offen. Monk und Ham eilten hinter den beiden her. Das Zimmer, in dem die beiden Männer verschwunden waren, war stockfinster. Monk und Ham hörten nur, wie Schritte im Hintergrund verhallten.


  Sie drangen ein, und im selben Augenblick wurden sie zu Boden gerissen. Monk stieß ein Kriegsgeheul aus und schlug wieder einmal um sich wie ein Berserker, Ham arbeitete mit dem Degen, soweit dies in seiner bedrängten Lage möglich war. Monk erwischte einen Fuß und drehte daran, bis ein Knacken ihm verriet, daß ein Knochen gebrochen war, Ham benutzte den Degen wie eine Peitsche. Schrille Schmerzenslaute bewiesen, daß er getroffen hatte. Ein Schuß krachte, das Mündungsfeuer war ein gleißender Blitz. Die Kugel prallte gegen die Mauer und fetzte den Verputz herunter, und Monk und Ham gaben den Widerstand auf, um nicht aus Versehen erschossen zu werden.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Gibson anerkennend. »Allerdings ein wenig laut ...«


   


  Der Schuß hallte durch den stillen Palast und war weithin zu hören. Einer der Leibwächter hielt Ausschau nach dem Ursprung des Lärms und kam zu der offenen Tür, als dahinter eine Kerze angebrannt wurde. Der Posten erschrak und kehrte um; Gibson folgte ihm und ballerte hinter ihm her. Er gab vier Schüsse ab, von denen keiner traf; dann war der Gardist in Sicherheit.


  Er eilte in den unmodernen Teil des Palasts und prallte mit Doc Savage zusammen.


  »Was ist los?« fragte Doc. »Warum haben Sie’s so eilig?«


  Der Gardist teilte ihm den Grund für seine Hast mit.


  Im gleichen Moment kam Renny heran, der in dieser Nacht zum zweitenmal aus dem Schlaf gerissen worden war. Doc und er überließen den Gardisten seiner Furcht und rannten weiter.


  Sie fanden den Raum, in dem Monk und Ham niedergeschlagen worden waren, aber dort war niemand mehr. Von allen Seiten strömten jetzt Gardisten herbei. Die Verwirrung war vollkommen. Sie erkundigten sich bei Doc, was geschehen war, während er gehofft hatte, von ihnen Aufschluß zu erlangen. Doc und Renny kehrten um. Sie gingen durch den Thronsaal, der mittlerweile taghell erleuchtet war. Einer der Gardisten hatte die Kristallüster angeschaltet.


  Plötzlich blieb Doc stehen. Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, warf Renny einen abwesenden Blick zu und griff sich einen der vorübereilenden Gardisten.


  »Wie wird der Strom für diese Lampen erzeugt?« wollte er wissen.


  »Das Licht kommt von einem runden, schwarzen Apparat, der Tag und Nacht donnert«, erklärte der Gardist. »Er steht im Keller.«


  »Ein Generator«, übersetzte Doc, damit auch Renny wußte, wovon die Rede war. »Wir sollten uns dort mal umsehen ...«


  »Später«, meinte Renny. »Zur Zeit interessiert mich mehr, ob Joan Lyndell noch in ihrem Zimmer ist.«


  Doc nickte. Er und Renny kehrten in den kalten Teil des Palasts zurück. Joan Lyndell war nicht in ihrem Bett, sie war auch nicht in ihren Räumen. Auf dem Boden lag ihre Pistole. Das Laken war in der Mitte durchgerissen. Die eine Hälfte war noch vorhanden, von der anderen war nur noch ein schmaler Streifen vorhanden, als wäre der Rest dazu verwendet worden, das Mädchen zu fesseln.


  »Schöne Bescherung«, knurrte Renny. »Wir müssen zum Khan!«


  Sie liefen zu den Räumen des Khans. Vor der Tür lag einer der Gardisten mit zertrümmertem Schädel. Das Schlafzimmer des Khans war verwüstet. Der Teppich war blutbeschmiert, der Khan war verschwunden.


  »Viel Vergnügen«, sagte Renny. »Jetzt sind nur noch wir beide übrig.«


  Anscheinend wußten die Rebellen bereits, daß der Khan und Joan Lyndell verschwunden waren, und feierten den Sieg des Mullah.


   


  Doc zog den ermordeten Gardisten ins Zimmer und schloß die Tür.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren«, sagte er. »Sobald bekannt ist, daß der Khan vermißt wird, bricht in der Stadt die Hölle los.«


  Er hatte noch nicht ausgeredet, als vor dem Palast Lärm ertönte. Männer schrien und johlten, Schüsse peitschten, der dumpfe Klang einer Trommel war zu hören. Renny und Doc traten auf den Balkon.


  Im fahlen Mondlicht tanzten die Demonstranten, die den Palast belagert hatten. Sie waren außer sich vor Begeisterung. Die Männer, die aus Stricken und einem jungen Baum ein Katapult gefertigt hatten, zerschnitten die Seile, und der Steinbrocken wirbelte durch die Luft, zerschlug das Dach des Palasts und krachte in die obere Etage.


  »Komm«, sagte Doc. »Jetzt will ich mir doch noch den Generator ansehen!«


  Renny begriff Docs Gründe nicht, aber er trabte mit. Wieder griff sich Doc einen der Gardisten, die durch die Gänge irrten. Er befahl dem Mann, ihn zu dem schwarzen Apparat zu führen, der Tag und Nacht donnerte, und der Gardist führte die kleine Gruppe an, obwohl auch er Docs Neugier nicht recht begriff.


  Sie liefen durch den Thronsaal und kamen durch eine kleine Tür auf die Kellertreppe. Doc blieb stehen. Das Brummen des Generators war deutlich zu hören, sobald die Tür offen war. Doc dankte dem Gardisten und entließ ihn. Er dachte angestrengt nach, Renny blickte sich unterdessen im Thronsaal um.


  Er stellte fest, daß der Geruch nach Sandelholz aus einem Messingbecken neben dem Thron kam. Er hustete, weil er ein solches Parfüm nicht gewöhnt war, und legte schließlich einen Teppich auf die Duftquelle. Über dem


  Thron war eine Luftklappe, durch die der Geruch entweichen konnte.


  Doc kam zu ihm.


  »Du hast es also auch begriffen«, sagte er.


  Renny schüttelte den Kopf. Er hatte nichts verstanden.


  »Joan Lyndell hat den Generator gehört, gleichzeitig hatte sie den Duft von Sandelholz in der Nase. Der Generator ist hier am Thron aber nicht zu hören, das heißt, daß sich zwischen dem Thron und dem Keller noch ein Raum befinden muß. Wir haben keine Zeit, ihn zu suchen. Wir versuchend mit Gewalt.«


  Doc zog zwei kleine Kugeln, die nicht größer als Taubeneier waren, aus der Tasche, und Renny wich zur Tür zurück. Er wußte, daß die Kugeln Granaten waren, und kannte ihre Wirkung.


  Doc schleuderte die Granaten zum Thron. Zwei Stichflammen zuckten zur Decke, ein Teil der Decke kam herunter, und der Boden löste sich auf. Durch die Löcher war ein schmaler Gang zu erkennen.


   


   


  18.


   


  Doc und Renny sprangen hinunter. Doc schaltete seine Taschenlampe ein. Zwischen Staubwolken blitzte etwas grell auf. Doc stieß Renny blitzschnell zur Seite. Neben Renny prallte ein Dolch gegen die Wand. Im Lichtkegel waren zwei Tananesen zu erkennen. Auch der zweite ließ seinen Dolch durch die Luft wirbeln, aber Doc wich ohne Mühe aus. Dann flohen die beiden Tananesen durch den Korridor.


  »Na also«, meinte Renny zufrieden. »Endlich sind wir auf der richtigen Fährte.«


  Sie nahmen die Verfolgung auf. Wieder war das Brummen des Generators zu hören, es wurde lauter, je weiter sie vorrückten. Die beiden Tananesen waren aus ihrem Blickfeld verschwunden. Doc und Renny kamen in einen kleinen Raum, dessen Mauern vor Feuchtigkeit glatt waren.


  »Ich freue mich über eure Anwesenheit«, sagte eine hohle Stimme. »Ich wollte euch einladen, aber ich hatte den Verdacht, daß ihr der Einladung nicht folgen würdet.«


  Doc und Renny wirbelten herum. Aus der Dunkelheit schälte sich das grüne Gesicht des Mullah; gleichzeitig tanzten schlangenhafte grüne Schemen auf sie zu, im Licht von Rennys Taschenlampe waren sie durchsichtig wie Wasser.


  Doc schleuderte eine weitere Granate; gleichzeitig zogen er und Renny sich ein Stück zurück. Die Wand, vor der das Gesicht des Mullah geschwebt hatte, fiel krachend in sich zusammen, und das Gesicht war von einer Sekunde zur anderen nicht mehr vorhanden. Dafür waren die grünen Schemen noch da. In wilden Knäueln wälzten sie sich durch die Bresche. Sie waren dick wie Bäume und so lang wie ein ausgewachsener Mann.


  »Jetzt habe ich wirklich begriffen«, erklärte Renny und drang auf die unförmigen Schemen ein. »Ich werde diesem Spuk ein Ende machen!«


  »Bleib hier!« befahl Doc. »Die Berührung mit diesem Zeug ist tödlich. Der Mullah hat zwei verschiedene Ausgaben dieser Schemen – die eine verursacht Bewußtlosigkeit, die andere ist mit dem Gift von Klapperschlangen vermischt.«


  »Klapperschlangen?« Renny blieb entsetzt stehen.


  »Dieses Gift zerstört die Nerven und wirkt auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis, so daß Krämpfe ausgelöst werden. Die Krämpfe sind so stark, daß die Muskeln die Wirbelsäule zerbrechen lassen.«


  Renny starrte auf die Lücke in der Mauer.


  »Wie diese Dinger sich bewegen ...«, flüsterte er.


  »Sie bewegen sich im Luftzug«, erklärte Doc. »Wahrscheinlich werden sie von einer Pumpe ausgestoßen, und die Pumpe ist so aufgestellt, daß der Wind die Dämpfe zu den jeweiligen Opfern treibt.«


  »Aber sie sind jetzt größer«, wandte Renny ein.


  »Wahrscheinlich hat meine Granate die Pumpe beschädigt«, sagte Doc. Er richtete den Lichtkegel auf die zertrümmerte Mauer. Hinter den wabernden Gebilden lag auf dem Boden eine Gestalt. »Das dürfte der Mullah sein, er ist an seiner eigenen Medizin gestorben.«


  Die grünen Schwaden wogten in die Kammer, und Doc und Renny zogen sich noch weiter zurück. Renny stolperte und schlug lang hin. Er war an einigen Drähten hängengeblieben.


  »Die Geheimnisse klären sich!« Er schluckte. »Jetzt wissen wir auch, wie das grüne Gesicht erschienen und wieder verschwunden ist.«


  Die Drähte gehörten zu einem Gerät, das durch die Detonation umgerissen worden war, und Doc und Renny sahen nun, daß es sich um eine Art Teleskop handelte, wie es Zauberer und Illusionisten im Zirkus benutzten. Am Ende des Teleskops befand sich ein grüner phosphoreszierender Ballon, der die Form eines Gesichts hatte. Man brauchte nur durch eine Röhre zu blasen, und das Gesicht blähte sich. Sog man die Luft ein, verschwand das Gesicht. Renny fluchte laut; er erinnerte sich an den Schock, den er bekommen hatte, als das Gesicht zum erstenmal vor ihm auf getaucht war.


  Auf der anderen Seite des Korridors erschienen plötzlich fünf Tananesen. Sie waren mit den langläufigen Pistolen bewaffnet, die Doc und seine Männer in New York kennengelernt hatten, und eröffneten das Feuer. Sie trafen nicht, denn Doc und Renny blendeten sie mit ihren Taschenlampen. Renny holte vier Schützen mit seiner Maschinenpistole von den Füßen, den fünften erledigte Doc mit einem Handkantenhieb.


  Doc und Renny eilten weiter und kamen unverhofft in einen kleinen Raum, der von einer schwachen Lampe erhellt wurde. An der Wand stand ein elektrischer Ofen, und auf dem Boden lagen Monk, Ham, Joan Lyndell, Johnny, Long Tom und Oscar Gibson. Sie waren gefesselt und geknebelt.


  Renny und Doc nahmen ihnen die Stricke ab. Monk reckte sich, atmete tief ein und baute sich drohend vor Gibson auf.


  »Sie haben uns in die Falle gelockt!« schimpfte er.


  »Denken Sie sich schnell eine Ausrede aus, sonst haue ich Sie in die Pfanne!«


  »Ich kann mich nur entschuldigen.« Gibson lächelte schüchtern. »Ich wollte Mihafi bluffen, er sollte mich zum Mullah führen. Ich konnte nicht wissen, daß Sie mich verfolgt haben.«


  »Das konnte er wirklich nicht wissen«, sagte Ham. »Wo ist Mihafi?«


  Keiner wußte es, aber sie erfuhren es fünf Minuten später. Renny war in den Raum zurückgekehrt, in dem die giftigen grünen Dämpfe erzeugt worden waren. Die Dämpfe waren durch die Ventilation in der Decke abgezogen worden, und Renny hatte den toten Mullah untersucht. Fassungslos kam er zu den anderen.


  »Mihafi liegt weiter unten im Korridor«, teilte er mit. »Er ist tot. Habt ihr gewußt, daß der Mullah »Er hat sich uns gezeigt.« Joan Lyndell hatte ihn unterbrochen; ihre Stimme klang ein wenig zittrig. »Er hatte das Gefühl, daß seine Macht ihm zu entgleiten drohte, und bekam Angst, daß ich ihm seinen Rang streitig machen könnte. Er hat sich in den Mullah verwandelt, um mich zu bekämpfen.«


  »Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen«, bekannte Renny. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß der Mullah in Wirklichkeit der Khan war!«


   


  Die Einwohner der Hauptstadt belagerten nach wie vor den Palast, aber es gelang Joan Lyndell, die Leibwache des Khans zu sich herüberzuziehen. Die Soldaten lieferten sich mit den Rebellen einen erbitterten Kampf, der nach einigen Stunden entschieden war. Die Rebellen hatten auf ein Wunder durch den Mullah gehofft, und als es ausblieb, streckten sie die Waffen.


  Die Nachricht, daß der Mullah und der Khan identisch waren, löste eine wütende Verfolgung aller Parteigänger des Mullah aus. Das Gemetzel dauerte den ganzen Tag über und bis in die Nacht, dann wurde es in der Hauptstadt einigermaßen ruhig. Aber im Land kam es noch monatelang immer wieder zu Racheakten und Morden.


  Doc Savage half Joan Lyndell, die Ordnung einigermaßen wiederherzustellen; gemeinsam setzten sie eine Regierung ein. Sobald die Regierung sich stabilisiert hatte, reisten Doc und seine Männer nach Hause. Monk blickte versonnen aus dem Fenster, als der mächtige Talkessel, in dem Tanan lag, unter der Maschine zwischen den Wolken verschwand.


  »Das war das seltsamste Land, das ich je kennengelernt habe«, beteuerte er, »obwohl der Mullah gar nicht eine Million Jahre alt war und obwohl es ihn gar nicht gegeben hat. Aber es hätte ihn geben können – die Leute haben an ihn geglaubt. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn er nicht so unverschämt gewesen wäre und den Abstecher zu uns nach New York unternommen hätte ...«


  Sie schwiegen, denn die Frage war nur rhetorisch gemeint. Überdies wußte keiner von ihnen eine Antwort.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 42


  von Kenneth Robeson


   


  DIE WIKINGER VON QUI


   


  Die Besatzung der Jacht glaubt ihren Augen nicht zu trauen. Mitten im zwanzigsten Jahrhundert ein Angriff durch ein Wikingerschiff! Doch weitere Zwischenfälle bestätigen dieses Ereignis, und so beginnt eines der phantastischsten Abenteuer, in die DOC SAVAGE und seine Freunde je gestürzt wurden. In arktischer Kälte müssen sie alle Kräfte aufbieten, um einem sicheren Tode zu entrinnen.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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